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    Gesellschaftliche Konventionen


    


    Dunkle braune Augen starren mir entgegen, mustern das Bild abschätzig, während ich mich vor dem Spiegel hin und her drehe. Mein langes ebenfalls braunes Haar schwingt leicht, aufgrund der Bewegung, am Rücken entlang. Immer wieder lösen sich Haarsträhnen und fallen mir ins Gesicht, die ich kurz danach hinter die Ohren streiche.


    Für diesen Abend muss alles perfekt sein.


    Nie habe ich mir viel aus meinem Aussehen gemacht, für Eitelkeit blieb bei dem immensen Lernpensum einfach keine Zeit. Doch nun werde ich zum ersten Mal im Rampenlicht stehen. Die Augen meiner Mitschüler, ihrer Angehörigen und die, der Lehrer werden auf mich gerichtet sein, sobald ich aufstehe, aus der Masse trete und den Weg zum Podium erklimme. Am Rednerpult, an dem ich die Abschlussrede halten soll, darf einfach nichts das Idealbild trüben. Dies wird eines der Privilegien als Jahrgangsbeste der Stadt sein, bei dem sich sogar die Zeitung angekündigt hat. In einer Woche muss schlichtweg alles passen, mein Auftreten wird jedem im Gedächtnis bleiben und hoffentlich das des grauen Mäuschens ersetzen, das ich in Wirklichkeit bin. Nervös streiche ich an der Taille entlang über den dünnen fließenden Stoff. Es ist definitiv perfekt - dieses Kleid - verhüllt die zu breiten Hüften, zaubert einen knackigen Hintern und setzt meine üppige Oberweite richtig in Szene, nur leider hat es die falsche Farbe. Ein zartes Gelb lässt mich kränklich wirken, ein sanftes Grün hingegen, wie im Schaufenster, könnte den Teint unterstreichen und die Verwandlung vervollständigen.


    Zwölf Jahre harte Arbeit, wenig Freizeit und nur eine einzige Freundin sind der Preis, den ich für diesen Augenblick gezahlt habe. Ebenso, wie jeden Cent, den ich beim Kellnern im Café verdiente hatte. Wieder wirble ich in der geräumigen Kabine umher.


    Zuvor hatte ich lange Informationen zusammengetragen, etliche Shoppingseiten im Internet aufgerufen und auch Stunden dieses Tages in Berlin verbracht, in der Hoffnung ein anderes genauso schönes Kleid zu finden, doch der Erfolg blieb aus. Ich seufze, streiche die zarten Träger von meinen Schultern und ziehe es vorsichtig über dem Kopf aus. Es knistert elektrisch, als sich meine Haare aufgrund der Reibung aufladen.


    Die erste Person, die ich anfasse, wird mächtig eine gewischt bekommen.


    Hastig nehme ich den Kleiderbügel von der Stange, berühre versehentlich das Metall und muss die schmerzliche Entladung selbst erdulden.


    Natürlich! Trottel, wie immer, schießt es mir durch den Kopf. Als ob dieser Tag nicht schon schrecklich genug gewesen ist!


    Rasch finden die blaue Jeans, das weinrote Trägertop und die schwarzen Sneakers ihren üblichen Platz an meinem Körper, bevor ich erneut in den Spiegel starre.


    Langweilig.


    Ich versuche mir entgegen zu lächeln, doch es gelingt nicht. Am liebsten würde ich in diesem Moment in Tränen ausbrechen, allerdings wäre die Situation dann keine andere. Ich schiebe den schweren, dichten Brokatstoff beiseite, der die Garderobe vom übrigen Geschehen abgrenzt. Mit hängenden Schultern mache ich mich auf den Weg um den Traum von einem Kleid wegzuhängen, ehe ich den Heimweg antreten kann.


    »Entschuldigen Sie bitte, Frau Wagner!« Ich drehe mich um und blicke erneut in das Barbie-Puppengesicht der Verkäuferin dieser 'beautiful elegant clothes' Filiale.


    »Ja«, antworte ich getrübt.


    »Die von Ihnen gewünschte Farbe ist leider momentan nicht verfügbar. Wenn Sie wünschen, werde ich es aber bestellen. Hat es denn gepasst?«, fragt sie mit einem einstudierten Lächeln auf den Lippen, das krampfhaft von der Tatsache abzulenken versucht, dass Leute wie ich in diesem Geschäft nichts zu suchen haben.


    »Ja es ist wirklich schön«, sage ich wahrheitsgemäß, »aber ich bin mir etwas unschlüssig.«


    »Nun dann kann ich es gern zurücklegen, während Sie noch einmal darüber nachdenken.« Schon schließen sich ihre perfekt manikürten Fingernägel um den Bügel und beginnen diesen leicht von mir wegzuziehen.


    Bring es in Sicherheit. Nicht, dass der Pöbel es klaut!


    »Vielen Dank«, erkläre ich, bemüht mir meine Entrüstung nicht anmerken zu lassen, »doch ich hänge es gern selbst weg, so kann ich mich erneut umsehen.« Mühsam zwinge auch ich die Mundwinkel dazu, ein Lächeln zu bilden.


    »Wie Sie wünschen«, höre ich sie noch sagen, während ich auf dem Absatz kehrt mache, und versuche eilig einige Meter Distanz zu schaffen.


    Viel zu schnell gelange ich an die Stelle, an der ich das Designerteil an mich genommen habe, und spüre weiterhin ihren Blick im Rücken. Ich fühle, wie sich mein Kiefer verspannt als eine dumpfe Wut über ihr Verhalten in mir hinaufkriecht. Der Kleiderbügel hat schon fast seinen vorbestimmten Platz eingenommen, als ich es mir anders überlege. Das Geld für dieses Kleid werde ich nie wieder aufbringen können, denn der Preis verschlingt sämtliche Einnahmen der letzten zwei Jahre meines Kellnerjobs. Eine Alternative hatte ich auch in gefühlt fünfzig Läden nicht gefunden. Also verstärke ich den Griff um den Bügel, ducke mich hinter dem nächsten Rondell und laufe mit hohem Tempo in Richtung des Aufzugs. Ich habe nur knapp sechzig Meter der Etage durchquert, als ich die Frau schon nach dem Sicherheitsdienst rufen höre.


    Das gilt mir, ich muss mich beeilen.


    So schnell ich kann haste ich weiter in geduckter Haltung an der Wand entlang, die ausschließlich eine verdunkelte, meterlange Scheibe enthält. Den Aufzug werde ich nun nicht wie geplant nehmen können. Sicherlich würde im Erdgeschoss bereits ein Sicherheitsdienstmitarbeiter warten und mir das Kleid abnehmen.


    Also ist meine einzige Rettung die zwanzig Meter entfernte Treppentür.


    Doch gerade, als ich die Richtung leicht ändern will, sehe ich zwei Uniformierte eben diese rettende Tür durchqueren. Ich sitze in der Falle und bin mir sicher, dass sie nicht lange brauchen werden, um mich zu finden.


    Verdammt, lass dir etwas einfallen! Du bist so ein kluger Kopf und hast keine bessere Idee?, tadele ich mich selbst, während mein Blick schweift. Nur Sekundenbruchteile später bleibt er an einem nahegelegenen weinroten Brokatvorhang hängen.


    Wäre ich der Inneneinrichter dieses Shoppingcenters für Reiche gewesen, würde ich so die Türen eines Technikraumes, die es hier sicher zuhauf gibt, verstecken.


    Das grüne Schild mit der Figur, die durch ein weißes Rechteck läuft, verrät mir, dass es sich um einen Notausgang handeln muss. Vorsichtig, um den Vorhang nicht merklich in Schwingung zu versetzen, schiebe ich mich an ihm vorbei und fühle alsbald den metallischen Türknauf. Hoffend und bangend drehe ich ihn, doch sie scheint sich nicht zu öffnen. Mein Atem stockt. Dies ist die einzige Möglichkeit halbwegs glimpflich davon zu kommen. Ich fluche still, ehe ich es erneut versuche, einen zarten Luftzug an meiner Faust spüre und mein Gewicht gegen die Tür drücke, in der Hoffnung, dass sie nur klemmte. Erst scheint nichts zu geschehen, doch dann gibt sie endlich nach und ich falle ohne jegliche Grazie in einen riesigen, sonnendurchfluteten Saal. Hektisch blicke ich mich um, ein Technikraum ist dies ganz sicher nicht, und bevor ich ihn mir genauer besehe, schließe ich rasch die Tür.


    Wow, wie konnte ich in den Privatschrank eines Stars gelangen?


    Ein ungefähr hundertfünfzig Quadratmeter großer Raum offenbart mir die kühnsten Träume einer jeden Frau.


    Das ist kein Wandschrank, das ist ein Palast.


    Ich habe das Gefühl, in einem eigenständigen Geschäft aus purem Luxus zu stehen. Mir gegenüber eröffnet eine Panoramafensterwand den Blick in die Innenstadt, durch die das warme Licht der Sonne hereinscheint. Zu beiden Wandseiten reihen sich unzählige Kleiderstangen aneinander, die hin und wieder von riesigen Spiegeln durchbrochen werden. Über ihnen sind verschiedenste, exklusiv aussehende Schuhe, Hüte, Taschen und Gürtel platziert. Links für Herren, rechts hingegen scheint alles für Damen positioniert zu sein, in perfekter Präsentation. Sofas, sowie gemütlich wirkende Sessel, unterteilen den Raum und geben ihm eine behagliche Atmosphäre. Eine ideale Mischung aus Luxushotellobby, Boutique und Wohnzimmer offenbart sich meinem staunenden Blicken. Der Fußboden ist mit Parkett verkleidet, welches durch Teppiche akzentuiert wird, auf denen die Sitzgruppen angesiedelt sind. Ich komme aus dem Bewundern nicht heraus. Einen weiteren Brokattvorhang im Rücken, befinde ich mich direkt neben den verdunkelten Fensterscheiben. Von dieser Seite wirken sie vollkommen normal, so als würde ich noch immer direkt im Geschehen der b.e.c. Filiale stehen. In den Ecken präsentieren Vitrinen erlesenem Schmuck, der nicht wie sonst üblich durch eine Glastür abgetrennt, sondern wie auf einer Auslage, liegt. Beruhigende Klaviermusik dringt an meine Ohren, hüllt mich ein in die Ruhe des Ortes. Sie währt jedoch nur wenige Sekunden, denn als ich den Blick über die Scheibe, schweifen lasse, sehe ich meine Verfolger auf die Tür zugehen. Ich muss weg, laufe tiefer in den Raum hinein und betrete einen Gang in der Mitte der Wandseite. Nur einem Meter später macht er einen Knick nach links und ich bleibe abrupt stehen. Mein Herz setzt aus, als ich feststelle, dass ich nun nicht mehr allein bin.


    Ein verblüffter Blick aus blauen Augen trifft mich, starrt mir durch den meterlangen Spiegel davor entgegen. Ich habe die falsche Entscheidung getroffen, dies ist definitiv nicht das geeignete Versteck. Der Mann vor mir scheint ebenso überrascht, wie ich zu sein. Die Anzugshose sitzt locker auf seinen Hüften und gewährt aufgrund des offenstehenden Knopfes Einblick auf den Bund dessen, was er darunter trägt. Ansonsten ist er, abgesehen von den perfekt polierten Schuhen, nackt. Breitschultrig, muskulös und mit glatter, straffer, leicht gebräunter Haut steht ein wahrer Adonis vor mir. Sein Blick wird noch etwas finsterer, als er nach einem schneeweißen Hemd greift, es sich über den Rücken wirft und mich mit grollender Stimme anfährt.


    »Ich sagte, dass ich nicht gestört werden will.« Unwillkürlich zucke ich zusammen, drehe um hundertachtzig Grad, im Versuch die Flucht zu ergreifen. Doch bevor ich in den Saal zurückkehren kann, höre ich die raschen Schritte sowie das Stimmengewirr des Sicherheitsdienstes. Ich sitze in der Falle. Vor mir die Verfolger, hinter mir der Adonis mit dem finsteren Gesichtsausdruck. Fester das Kleid umklammernd, welches ich noch immer in den Händen halte, fällt die Entscheidung für den Einzelnen.


    »Bitte verraten Sie mich nicht«, flehe ich ihn an. Er stutzt, hält einen Moment inne, bevor er die Distanz zwischen uns mit zwei langen Schritten überwindet. Eine Hand auf meinen Rücken legend, schiebt er mich ohne ein Wort zu sagen, tiefer in die Garderobe. Meine Haut prickelt seltsam an der Stelle, die er kurz berührt hat, derweil er beginnt das Hemd zuzuknöpfen und mich dort allein zurück lässt.


    »Was soll dieser Aufmarsch?«, donnert seine Stimme im Raum vor mir. Danach vernehme ich Gemurmel, kann aber die einzelnen Wortfetzen nicht sinnvoll zusammensetzen, da sich die Unterhaltenden zu weit von mir entfernt befinden und die Pianomusik sie verfälscht. Ich höre, wie sich jemand dem Versteck nähert.


    Hat er mich doch verraten?


    Längst bin ich nicht mehr in der Lage ruhig zu atmen.


    Was, wenn sie mich finden? Wie soll ich das meinen Eltern erklären ...


    'Jahrgangsbeste beim Klauen erwischt' - sehe ich bereits die Überschrift des Zeitungsartikels vor mir.


    »Ich erwarte, dass Sie zumindest meine Privatsphäre respektieren, wenn sie mir schon die Zeit stehlen«, höre ich seine Stimme sagen, die meinen Körper seltsam frösteln lässt. Erleichtert stoße ich die angehaltene Luft aus, als ich wahrnehme, wie sich die Schritte wieder von meiner Position entfernen. Eine gefühlte Ewigkeit später kehrt er in die Garderobe zurück. Ich senke den Blick.


    Was nun, was hast du dir nur dabei gedacht?


    Die anklagende Stimme in meinem Kopf gibt einfach keine Ruhe. Fieberhaft grüble ich, was ich jetzt sagen soll, doch kein Laut kommt über meine Lippen. Am Liebsten würde ich im Boden versinken.


    »Ich denke Sie schulden mir einige Antworten«, drängt sich seine Stimme finster in den Kampf mit mir selbst. Langsam hebe ich den Blick, lasse ihn an der fabelhaften Silhouette entlang gleiten, bis ich schließlich den seinen treffe, der eindringlich auf mich gerichtet ist. Ich bin augenblicklich fasziniert von diesem Gesicht, betrachte die starken Brauen, die seine Augen hervorheben, die kaum wahrnehmbaren Fältchen um sie herum, das kantige Kinn sowie die gerade Nase. Sein dunkelbraunes fast schwarzes Haar ist einige Zentimeter lang aber gepflegt und nach hinten gekämmt, wo es in sanften, großen Locken sein Gesicht umrahmt. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der derart gut aussieht, abgesehen von diversen Schauspielern, bei denen ich mir bisher jedoch sicher war, dass die Maskenbildner ihr Übriges getan haben. So in der Realität, nur zwei Meter von mir entfernt, ist es etwas ganz anderes.


    »Ich will doch hoffen, dass Sie bald mit dem Anstarren fertig sind und endlich Ihr Eindringen erklären, denn dass Sie sprechen können, haben Sie bereits unter Beweis gestellt.« Ich erschrecke, komme mir ertappt vor und schaffe es geradeso ein »bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihre Anprobe unterbrochen habe« hervor zu stammeln. Danach versagt mir die Stimme und ich fühle, wie Hitze in meine Wangen schießt, als ich mich plötzlich an das Bild seines nackten Oberkörpers erinnere.


    »Sind Sie immer so schüchtern?« Er lässt nicht locker, gibt mir keine Chance über das nachzudenken, was ich jetzt tun soll.


    »Für gewöhnlich nicht.«


    »Dann schließe ich mal daraus, dass Sie nicht ständig in VIP-Garderoben einbrechen, und versuchen Kleider zu stehlen.« Noch immer ist seine Stimme kalt, plötzlich bin ich komplett überfordert mit mir, meinen Gedanken, vor allem jedoch mit der Situation an sich. Ich lasse das Kleid fallen und vergrabe das Gesicht in den Händen, während ich auf den Boden sinke.


    »Nein, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe«, flüstere ich nun wirklich verzweifelt. Er nähert sich mir, umfasst meine Schultern und zieht mich mit sachtem dennoch bestimmtem Druck herauf.


    »Dann würde ich gern Ihre Geschichte hören«, sagt er nun etwas sanfter.


    »Ich bin Alexander von Bergenstein.« Seine Hände geben mich frei und ich ergreife die, welche er mir zum Gruß reicht.


    »Lilly Wagner«, sage ich knapp und zwinge meine Augen, in seine kühlen zu sehen.


    »Nun Lilly dann erzähl mal ... Hast du den Diebstahl schon lange vorher geplant?«, fragt Alexander von Bergenstein, während er mir ein Glas Wasser aus der Bar anbietet, die sich in einer Nische befindet. Schlagartig habe ich vergessen, wie gut er aussieht.


    »Selbstverständlich nicht!«, blaffe ich ihn an. Beschwichtigend hebt er die Hände.


    »Schon gut, ich kann so etwas schwer einschätzen, immerhin passiert mir das auch zum ersten Mal.« Selbstzufrieden und herausfordernd schaut er mich an.


    Spielt er mit mir? Falls ja finde ich es so gar nicht lustig. Arroganter Fatzke!


    Als hätte er meine Gedanken gehört, schmunzelt er plötzlich, lehnt sich zurück und legt einen Arm auf den Sofarücken mir gegenüber.


    »Man sieht dir an, was du denkst. Du solltest lernen, es zu verbergen«, sagt er schelmisch grinsend.


    »Ach und was habe ich gedacht?«


    »Vermutlich so etwas wie Aufschneider. Trifft es das?«


    »Es ähnelt dem«, murmle ich so leise wie möglich. Augenblicklich sind mir meine Gedanken peinlich, dennoch ändert die Tatsache nichts daran, dass ich in dieser fürchterlichen Situation feststecke. Noch immer habe ich keine Idee, wie ich sowohl Alexander von Bergenstein, als auch dem auf der Etage lauernden Sicherheitsdienst entkommen soll. Ich atme tief ein und fange an, ihm einige wenige Informationen zukommen zu lassen in der Hoffnung, dass er mich dann gehen lässt. Schließlich muss hier irgendwo der Notausgang sein, dessen Schild ich jedoch weiterhin nicht entdecken kann.


    »Dieses Kleid kenne ich von der Homepage, weil ich sie mir vor ein paar Wochen angesehen habe. Seit zwei Jahren arbeite ich regelmäßig am Wochenende für ein paar Stunden in einem Café. Den gesamten Lohn habe ich hierfür gespart«, sage ich, während ich auf das Kleid neben mir deute.


    Er sieht mich nur an, sagt allerdings kein Wort und so fahre ich fort: »Der Abschlussball ist am nächsten Samstag, und da ich dieses Wochenende ausnahmsweise frei habe, wollte ich es kaufen. Bisher hat mir nämlich die Zeit gefehlt, weil ich entweder auf meine Schwester aufpassen oder arbeiten musste. Den übrigen Teil meiner Freizeit haben außerdem die Proben für den Ball eingenommen, weshalb dies die erste und sogleich auch letzte Möglichkeit ist, halbwegs passabel auszusehen. Als ich nur noch zwei U-Bahn-Stationen von hier entfernt war, hat jemand meinen Rucksack gegriffen und ist in letzter Minute aus dem Zug gesprungen. Darin war wirklich alles - Ausweis, Handy, Geld ... Ich bin trotzdem in Berlin geblieben und habe versucht ein Kleid zu finden, dass erschwinglicher wäre. Das Geld hätte ich mir vielleicht von meiner Oma leihen können, aber ich hatte keinen Erfolg. Deshalb wollte ich dieses anprobieren, in der Hoffnung, dass es mir nicht passt, sodass ich mich wenigstens darüber nicht ärgern muss.«


    »Es hat gepasst, oder?«


    »Wie angegossen.« Es reicht, ich halte seinem bohrenden Blick nicht mehr stand und hefte ihn stattdessen auf den Stoff. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie er seine Fingerspitzen über das Kinn gleiten lässt.


    »Ich möchte es sehen.« Da ich mir nicht sicher bin, ob er es ernst meint, überwinde ich meine Scheu und blicke ihn wieder an. Er jedoch hat plötzlich sein Smartphone in der Hand, auf dessen Display er unablässig herumtippt. Also schnappe ich mir das Kleid und mache mich auf den Weg zur Garderobe.


    »Du kannst dich hier umziehen, ich bin sowieso gerade beschäftigt.«


    Das soll doch bestimmt ein Scherz sein!


    Als ich mich allerdings erneut umsehe, ist er weiterhin vom Bildschirm gebannt, sodass ich mir ein Herz fasse, und beginne mich auszuziehen. Ständig schweift mein Blick wieder zu ihm, um sicherzugehen, dass er wirklich nicht aufblickt. Top, Hose und Schuhe finden ihren Platz auf dem Boden, weil ich schon zu weit vom Sofa entfernt bin, um sie darauf zulegen. Plötzlich läuft mir ein Schauder über den Rücken, denn unvermittelt gilt seine Aufmerksamkeit wieder mir.


    »Hey, Sie sagten doch, dass Sie beschäftigt sind«, fahre ich ihn an und versuche mit den Händen möglichst viele der Stellen zu bedecken, die meine Unterwäsche nicht verhüllt. Von Bergensteins Blick verdunkelt sich.


    »Nun, für die Show, die ich dir vorhin geboten habe, sollte ich wohl einen Ausgleich erhalten«, spricht er mit herausforderndem Ton. Dann befeuchtet er die Lippen und blickt mir in die Augen. Wütend starre ich ihn an, nehme aber wie ferngesteuert das Kleid, welches ich geschwind über den Kopf ziehe. Sanft fällt der Stoff an mir herunter und ich bin erleichtert, nicht mehr halbnackt vor ihm zu stehen. Dennoch ist mein Zorn kaum geringer geworden.


    »Du hattest recht, es sitzt perfekt ...« Langsam steht er auf, geht um mich herum. Ausgiebig betrachtend lässt er dabei den Blick auf und ab schweifen, ruft in meinem Unterleib ein Ziehen hervor, als ich seinen dunklen Ausdruck wahrnehme.


    Ich will hier raus.


    »Das Kleid hat allerdings die falsche Farbe, das grüne aus dem Schaufenster würde dir besser stehen.« Verblüfft drehe ich mich zu ihm um, der Groll ist augenblicklich verpufft.


    »Ich bin derselben Meinung, aber in der Farbe hätte ich es bestellen müssen.«


    »Verstehe, dann wäre es mit dem Diebstahl nichts geworden«, zwinkert er mir zu.


    »Sehr lustig aber genau genommen konnte ich eben das nicht umsetzen, weil so ein Aufschneider zwischen mir und dem Erfolg steht«, presse ich sarkastisch hervor. Beeindruckt hebt Alexander von Bergenstein die Brauen.


    »Touché!« Lächelnd verbeugt er sich vor mir. Anschließend geht er zu einem Regal, nimmt ein paar Peeptoes heraus und gibt sie mir.


    »Zieh die an.« Wieder reagiere ich wie ferngesteuert, tue, was er sagt und kann mir währenddessen selbst nicht erklären, warum ich seiner Aufforderung nachkomme. Ich schwanke auf den hohen Hacken hin und her, versuche das Gleichgewicht zu halten, indem ich mit den Armen rudere.


    »Stehst du das erste Mal auf solchen Schuhen?«, fragt er belustigt.


    »Nein, wie kommen Sie denn darauf? Derartige Mördertreter trage ich morgens bis abends und manchmal sogar nachts im Bett.« Er schmunzelt, wodurch sich vergnügliche Grübchen an den Wangen abzeichnen.


    »So, so, solche Schuhe nachts im Bett ...« Wieder befeuchtet er sich die Lippen und bei dieser Geste geht mir erst auf, was ich da gesagt habe. Wäre er nicht so unglaublich attraktiv, hätte ich mich geschüttelt vor Ekel, aber irgendwie bewirken diese Bemerkungen, dass ich mich noch mehr zu ihm hingezogen fühle.


    Was ist nur mit mir los? Ich sollte endlich gehen.


    »An diese Art von Schuh solltest du dich gewöhnen, mit flachen sieht es nicht so gut aus. Passen sie dir denn?«


    »Sie könnten etwas kleiner sein aber ehrlich gesagt, ist es egal, weil ich sowieso meine Ballerinas tragen werde. Wenn ich mit diesen Schuhen stolpere, mache ich mich zum Gespött der Leute und dann wäre dieses Kleid umsonst.«


    »Als Mann sehe ich das ein wenig anders, aber sage mir, warum ist es so wichtig, dass es dieses Kleid sein muss. Es gibt sicher auch deutlich Günstigere, die vielleicht nicht so perfekt sind, dennoch ihren Zweck erfüllen.«


    »Da haben Sie recht, für jeden der Mitschüler ist es ein besonderer Abend, aber für mich bedeutet er mehr, viel mehr. Ich habe meine gesamte Schulzeit auf diesen Tag hingearbeitet, auf einiges mehr verzichtet, als die meisten und hart an mir gearbeitet, um Jahrgangsbeste zu werden. Am Ballabend soll ich deshalb die Abschlussrede halten. Anschließend kann ich von zu Hause ausziehen, mein Ding machen, mein Leben genießen so, wie ich es für richtig erachte und nicht wie meine Familie es für mich vorgesehen hat. Meine Eltern haben es mir versprochen, dann darf ich endlich nachholen, worauf ich bisher verzichten musste.« Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund, um mich selbst zu unterbrechen. Oft sind mir genau diese Gedanken durch den Kopf geschossen, niemand weiß es und dann habe ich nichts Besseres zu tun, als es einem Wildfremden zu erzählen.


    Zum Teufel jetzt reiß dich doch mal zusammen.


    »Wenn du die Abschlussrede hältst, dann gehört dir sicher auch der erste Tanz mit deinem Freund?«


    So ein Idiot, ich habe ihm gerade erzählt, was niemand weiß und er stellt so eine Frage?, kommt es mir in den Sinn, aber ich spreche es nicht aus, stattdessen antworte ich.


    »Genau da liegt ein weiteres Problem, ich bin die vermutlich schlechteste Tänzerin auf der Welt und hatte gehofft, dass so ein wunderschönes Kleid von dieser Misslichkeit ablenkt.« Alexander von Bergenstein sieht mich verwirrt an, zieht die Brauen zusammen.


    »Da der Damenpart beim Tanzen häufig passiv ist, liegt es vielleicht an deinem Freund, weil er nicht gut genug führt.«


    »Schön wäre es, aber diese Ausrede zählt nicht, wenn man keinen vorweisen kann und stattdessen mit dem Schulsprecher, der zwei Jahre jünger ist, tanzen soll.«


    »Dann steht dir ein wahrhaft schrecklicher Abend bevor«, kommentiert er trocken und lässt mich stehen, während er sich zurück zum Sofa begibt. Fassungslos starre ich ihm nach, sehe zu, wie er sein Smartphone vom Tisch nimmt und darauf herum tippt.


    »Zu welchem Lied tanzt ihr?« Ich gebe innerlich auf, ich verstehe diesen Mann nicht. Seine Fragen, sowie Stimmenlage schwanken stetig hin und her, sodass ich nie weiß, was er als Nächstes sagen wird.


    »Der Walzer aus dem Film: 'Chihiros Reise ins Zauberland'.«


    Mit federnden Schritten kommt er wieder auf mich zu, nachdem er sein Smartphone auf den Tisch zurückgelegt hat. Die Pianomusik verstummt und die ersten Takte des Walzers beginnen.


    »Ich will eine Kostprobe vom fehlenden Talent, danach stehe ich dir nicht mehr im Weg«, sagt Alexander von Bergenstein, während er mich in die Arme schließt und Tanzposition einnimmt.


    Es kommt, wie es kommen muss. Kaum sind die ersten Takte verklungen, bohrt sich auch schon mein Absatz in seinen Fuß.


    Kann denn dieser Tag überhaupt noch schlimmer werden?


    Schwankend beginne ich die Kleidung aufzusammeln, nachdem ich mich ihm entwunden und mehrfach entschuldigt habe.


    Für einen Tag bin ich genug blamiert worden. Weg, einfach nur weg von diesem Adonis.


    Er nimmt mir die Sachen aus der Hand.


    »Du musst dich drauf einlassen. Beim Tanzen muss die Frau die Kontrolle an den Mann abgeben, sonst funktioniert dieses Konstrukt nicht. Mach die Augen zu und pass dich den Bewegungen an«, spricht er sacht in mein Ohr. Eine Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper, als er mir die Hand auf den Rücken legt. Dennoch tue ich, was er sagt, gebe allen Widerstand auf und passe mich, so gut es mir möglich ist, seinen Bewegungen an. Mühelos schiebt er mich über das Parkett, während ich mich an ihm festkralle und seinen Duft einatme, der mir die Sinne noch mehr raubt als ohnehin schon. Er hebt die linke Hand und drückt mich mit seiner rechten, die noch immer auf meinem Schulterblatt ruht, hindurch. Überrascht, dass diese Drehung wirklich funktioniert, öffne ich die Augen. Alexander von Bergenstein fängt mich auf und ist meinem Gesicht plötzlich so nahe, dass ich seinen Atem spüren kann. Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus, nur um dann zum Zerbersten schnell zu rasen. Ich blicke ihm in die Augen, blau mit einem grünen Kranz entlang der Pupille und dunklen Einsprengseln. Ich bin fasziniert und merke gar nicht, dass wir stillstehen. Alles, was ich jetzt will ist, dass seine Lippen meine berühren, mein Atem sich mit seinem vermischt ...


    »Ich denke, es reicht«, flüstert er, als uns nur noch Millimeter voneinander trennen. Ein peinlich langer Moment vergeht, bis mein Gehirn schaltet und ich mich abrupt von ihm lossage. Dieses Mal hält er mich nicht auf, als ich meine Sachen greife und in die Garderobe, in der ich ihn vor einigen Minuten getroffen habe, flüchte. Hastig ziehe ich mich um und stürme nur wenige Augenblicke später wieder heraus. Er steht neben dem Sofa, eine Hand am Smartphone, eine lässig in der Hosentasche.


    »Warte kurz«, sagt er zu seinem Gesprächspartner.


    »Was hast du jetzt vor damit?«


    »Ich werde es zurückgeben, noch habe ich das Gebäude nicht verlassen, also können sie mir auch nichts anhängen«, antworte ich kühl und kontrolliert. Endlich funktioniert mein Hirn wieder. Auf seiner Stirn erscheint eine Falte zwischen den Brauen.


    »Aber dann hast du nichts zum Anziehen und die ganze Aufregung war umsonst.«


    »Damit werde ich leben müssen.«


    »Leg es auf das Sofa, ich werde es nachher zurückbringen lassen. Vielleicht schaffst du es ja, den Abend trotzdem zu genießen.« Seine Stimme duldet keine Widerworte, und weil ich für einen Tag genug erlebt habe, gebe ich nach, bette das Kleid auf den Sofarücken und trete die Flucht an.


    
      

    

  


  
    

    Der Ball


    


    »Wow, das klingt, als wäre er ziemlich lecker gewesen«, schelmisch grinst mich, meine beste und leider auch einzige Freundin, Isabell an. Wir sitzen Seite an Seite auf einer braunen Bank direkt am Spielplatz, wo ich mal wieder auf meine jüngste Schwester Marie aufpassen muss.


    Als vor einigen Jahren meine Großeltern verstarben, erbte Paps ihr Haus, in welchem er als Einzelkind aufgewachsen ist. Trotz der Trauer haben wir uns gefreut, endlich dem beengten Leben der Wohnung zu entkommen, deshalb zogen wir aus Hannover direkt in die kleine Stadt, nahe Berlin um. Leider währte das Glück nicht lange, denn nach dem kostspieligen Umzug sowie Erbschaftssteuern war das Konto meiner Eltern blank. Um die finanzielle Situation noch schlimmer zu machen, entpuppte sich das Haus überflüssigerweise als Geld-Vernichtungs-Maschine.

    Nachdem das für diese Region typische Hochwasser endlich vorbei war, kamen die ersten Rechnungen der Trockenlegungsfirma. Normalerweise kommt für so etwas die Versicherung auf, doch die fand ständig neue Gründe, weshalb sie das Geld an meine Eltern nicht zahlen wollte. Dies zog ein jahrelanger Rechtsstreit nach sich, der uns alle Nerven kostet und auch die Schulden immer weiter in die Höhe treibt. Um den Kredit abzuzahlen, schuften meine Eltern, was das Zeug hält. Paps nimmt so viele extra Schichten wie möglich in der Fabrik an. Sowohl am Wochenende als auch in den Sommermonaten zieht es die Arbeiter lieber aufs Wasser als in die Halle ohne Klimaanlage. Mum hingegen ist selbstständig mit einem kleinen Reinigungsunternehmen, in dem eigentlich zu viel Arbeit für eine Person lauert. Da jedoch jeder Euro wichtig ist, um das Haus, das Paps die Welt bedeutet, halten zu können, ist es unmöglich, jemanden einzustellen. Mein ebenfalls jüngerer Bruder hat mit seinen dreizehn Jahren gerade starke Differenzen mit sich selbst, deshalb wird er nur eingespannt, wenn ich wirklich verhindert bin. Wir haben allerdings eine Abmachung, nach welcher ich bald von meinen Pflichten entbunden werde und Matthias meinen Platz einnehmen soll. Ich will unbedingt studieren, was definitiv im Interesse meiner Eltern liegt, jedoch bedauerlicherweise nicht in ihrem finanziellen Spielraum. Um das Studium zu finanzieren, werde ich also selbst Sorge tragen müssen. Das Fundament dafür habe ich bereits geschaffen, denn als Stadtbeste gibt es ein Stipendium. Es ist nicht besonders hoch, dennoch wird es zumindest Uni und Mietkosten ausgleichen. Für Verpflegung, Klamotten und Freizeit werde ich mir nebenher trotzdem noch einen Job suchen. Doch der Großteil der Kosten ist damit abgedeckt, auf Bafög habe ich aufgrund von Mums Selbstständigkeit nämlich kein Anrecht.


    »Oh ja lecker definitiv aber auch irgendwie bedrückend und extrem launisch. Egal, mit welcher Reaktion ich gerechnet habe, er hat anders reagiert. Mir macht allerdings mein Verhalten viel mehr zu schaffen. Es war beinahe so, als würde mich jemand fernsteuern.« Betreten blicke ich zu Marie, diese Tatsache ist mir noch immer peinlich. Der Anblick des halbnackten Mannes will mir einfach seit zwei Tagen nicht aus dem Kopf gehen und verdrängt jedes reale Bild, sodass ich sie kaum wahrnehme.


    »Ach Süße, die Erklärung dafür ist ganz leicht. Du findest ihn scharf, gib es ruhig zu, dass du dich gern von ihm flachlegen lassen würdest.« Mütterlich kneift sie mir in die Wange.


    »Hey, vergiss nicht, wo wir hier sind«, ermahne ich sie.


    »Ach quatsch, als wären diese Kinder aus Enthaltsamkeit entstanden.« Isabell lacht und auch ich kann ein dümmliches Grinsen kaum unterdrücken, denn obwohl ich es ihr verschweige, hat sie trotzdem Recht. Meine beste Freundin ist ein Segen und Fluch zugleich denn sie kennt mich besser als irgendjemand sonst, manchmal weiß sie sogar mehr über mein Gefühlsleben als ich selbst. Da ich erst wenige Jahre in der Stadt lebe, habe ich hier bisher wegen meiner knappen Freizeit nur wenige Leute kennengelernt. Die Freundschaften aus Hannover sind innerhalb des ersten halben Jahres im Sande verlaufen und so bleibt nur sie mir. Ein wenig neidisch bin ich schon auf meine beste Freundin, denn sie ist nicht nur intelligent, sondern auch beliebt und unglaublich hübsch. Issys blonde lange Haare, die zarte aber weibliche Figur, sowie die kaum enden wollenden Beine, erinnern an ein Model. Wohingegen ich, klein und mit dem ein oder anderen Kilo zu viel auf der Hüfte, neben ihr wirkte, wie ein drolliger Zwerg. Max, ihr Freund, ist der Schwarm des halben Jahrgangs, und bereits seit zwei Jahren fest mit ihr liiert.


    »Was hast du Ina und Andreas gesagt? Sie haben doch sicher Fragen gestellt, als du ohne Kleid, Geld, Schlüssel sowie Handy heimkamst.«


    »Im Grunde bin ich die Probleme eher umgangen, damit ich nicht zu viel lügen musste. Die Ausreden wegen meiner Unentschlossenheit bezüglich des Outfits und meine Schusseligkeit, durch die mir das Handy in die Pfütze gefallen ist, haben sie ohne Weiteres akzeptiert. Außerdem kennen sie ja deine Nummer, also erreichen sie mich über dich. Den Schlüssel hatte ich zum Glück mal wieder zu Haus vergessen und so gab es keinen Anhaltspunkt um Verdacht zu schöpfen.« Isabell runzelt die Stirn.


    »Früher oder später wirst du es deinen Eltern dennoch erzählen müssen. Es sind nur fünf Tage bis zum Ball, und obwohl ich dir zwar gern etwas aus meinem Schrank leihe, werden sie sicher merken, dass es nicht deine Wahl war. Willst du vielleicht doch zur Polizei und den Typen anzeigen?«


    »Was ändert das am Resultat? Meine Sachen sind weg und ich hätte nur noch mehr Rennerei damit. Den Dieb konnte ich auch nur von hinten sehen, er trug ein Basecap, also wird er auf den Überwachungsbildern des Bahnhofs kaum zu erkennen sein.


    Außerdem ... Wie soll ich nachweisen, dass ich so viel Geld bei mir hatte? Nein, da muss ich durch. Im Übrigen würde ich am liebsten diesen Tag verdrängen.«


    Und vor allem das Bild von dem Traumtypen, der nicht gemacht ist für kleine graue Mäuschen wie mich, füge ich in Gedanken hinzu. Wenn ich das ausspräche, würde mich Isabell nur maßregeln. Sie scheint mehr in mir zu sehen als all die anderen aber so ist das mit besten Freundinnen. Immerhin habe ich sie, dafür bin ich mehr als dankbar. Als Isabells Handy klingelt, stehe ich auf und gehe rüber zu Marie, so muss ich die ständigen Liebesbekundungen, die sie mit Max austauscht, nicht ertragen.


    »Lilly, es war deine Mutter. Sie sagte, dass du sofort nach Hause kommen sollst, und hat einfach aufgelegt.« Stirnrunzelnd blicke ich Issy an.


    »Könntest du uns wieder fahren, dann sind wir schneller zurück?«


    »Sicher, dann kochen wir besser bei euch, ich würde zu gern noch ein wenig mehr über die Bauchmuskeln deines Adonis hören«, antwortet sie mir mit diesem vielsagenden, verschmitzten Lächeln.


    


    Kaum sind wir auf den Hof gefahren, steckt Mum auch schon den Kopf zur Tür heraus und kommt zu uns um Marie aus dem Auto zu nehmen.


    »Hallo Jana«, begrüßt Issy sie.


    »Schön dich zu sehen Isabell«, erwidert meine Mutter den Gruß und wendet sich plötzlich mir zu.


    »Du hättest ruhig sagen können, dass du doch was bestellt hast. Dann hätte ich nicht so dumm aus der Wäsche geguckt, als der Mann vorhin klingelte und mir den Kleidersack in die Hand gedrückt hat. Ich hab ihn in dein Zimmer gehängt, sah ja sehr exklusiv aus, ein normaler Paketbote war das zumindest nicht.« Sprachlos und erwartungsvoll bleibe ich an Ort und Stelle zurück, überwältigt von einem seltsamen Kribbeln. Sobald sie jedoch verschwunden ist, stürmen Issy und ich ins Haus, nur jede zweite der Treppenstufen nehmend. Ich stoße die Tür meiner kleinen Höhle so hastig auf, dass sie mit einem lauten Rums gegen die Wand prallt.


    »Hey, lasst das Heim stehen«, ermahnt Mum uns. Ich nehme ihre Stimme kaum wahr, verharre wie erstarrt im Türrahmen und blicke ungläubig auf den Kleidersack am Schrank auf dem in großen verschlungenen Lettern 'b.e.c.' steht.


    »Jetzt mach ihn schon auf.« Mit leuchtenden Augen zieht Isabell mich ins Zimmer und schließt die Tür. Ich kann es noch immer nicht glauben, beginne langsam den Reißverschluss aufzuziehen und halte einen Moment inne, bevor ich den Stoff herausnehme. Mit einem dumpfen Poltern fällt die Hülle zu Boden, doch ich verharre regungslos, kann den Blick von dem grünen Kleid kaum lösen.


    »Los anziehen!« Isabell reißt mich auf ihre typisch stürmische Art und Weise aus meinen Gedanken aber es zeigt Wirkung und ich kann die Paralyse endlich lösen.


    »Wow, das steht dir wirklich extrem gut«, freut sie sich, als ich vor dem Spiegel des Schrankes stehe, noch immer fassungslos über die Situation. Eine Melodie erklingt, suchend schaue ich nach der Quelle, bereits beim zweiten Takt habe ich den Walzer erkannt. Ohne darüber nachzudenken, öffne ich den klingelnden Karton, der auf dem Boden des Kleidersacks neben zwei weiteren Schachteln liegt, und ergreife das Handy um das Gespräch anzunehmen. Leider war ich zu langsam, denn der Ton verstummt just in diesem Moment. Isabell reißt sofort die anderen Boxen an sich und öffnet sie.


    »Das sind ja Schuhe von Jimmy Choo, Wahnsinn! Und oh lala Unterwäsche von La Perla. Willst du mir vielleicht etwas erzählen, dass du mir verschwiegen hast? Ist zwischen dir und dem Adonis von so und so eventuell doch mehr passiert, als du mir berichtet hast?« Mit weit aufgerissenen Augen und einem durch und durch gehenden Blick starrt sie zu mir herüber.


    »Nein wirklich nicht«, verteidige ich mich.


    »Dann erklär mir jetzt mal, wie Schuhe und vor allem ziemlich heiße Dessous in der richtigen Größe, mit dem neuesten iPhone in dein Zimmer kommen. Mal abgesehen, von dem Kleid, das doch nicht mehr verfügbar war!« Mir hat es komplett die Sprache verschlagen.


    »Los ich will sehen, wie es aussieht.« Das will ich auch, also lege ich das Handy beiseite, schlüpfe in Peeptoes und Unterwäsche, bevor ich den grünen zarten Stoff erneut über den Kopf ziehe.


    »Damit wirst du wirklich allen die Schau stehlen, inklusive mir.« Isabell springt um mich herum, zupft das Designerteil in Form, verlangt, dass ich auf und ab gehe, während ich noch immer keinen Ton herausbringe. Wieder erklingt der Walzer und das iPhone beginnt zu leuchten. Auf dem Display steht 'Alexander von Bergenstein', und ehe ich drüber nachdenke, wische ich über die Schrift und nehme den Anruf entgegen.


    »Lilly Wagner«, melde ich mich mit erstaunlich fester Stimme.


    »Hallo Lilly, hier ist Alexander von Bergenstein. Leider muss ich gleich in eine Besprechung und habe deshalb nicht viel Zeit. Ich wollte nur rasch hören, ob dir alles passt.« Er klingt heiter und extrem gut gelaunt. Dann murmelt er kaum verständliche Worte, als würde er sich mit jemand anderen unterhalten und mit der Hand das Mikrophon verdecken. Plötzlich dringt mir seine Stimme wieder entgegen.


    »Lilly bist du noch dran?«


    »Jjjahh«, stottere ich, »es sitzt alles perfekt, als hätte man es mir auf den Leib geschneidert.«


    »Wunderbar, dann übe fleißig mit den Schuhen zu tanzen, damit du dich nicht blamierst, und genieße deinen großen Auftritt.«


    »Das kann ich nicht annehmen«, platzt es aus mir heraus.


    »Doch das kannst du, sag einfach »Danke« und mach dir einen schönen Abend«, entgegnet er.


    »Ich werde Ihnen das nie zurückzahlen


    können ...«


    »Das brauchst du auch nicht, es ist quasi vom Laster gefallen. Ein Vorteil der VIP-Garderobe ist der Privatlift und, dass niemand auf die Idee kommt, die Taschen zu durchsuchen. Also Lilly ich muss rein, zwanzig Männer und Frauen würden gern zu ihren Familien und nur ich stehe dem Feierabend in der Quere.« Ehe ich etwas entgegnen kann, hat er aufgelegt und ich starre das iPhone an, dessen Display inzwischen wieder schwarz ist.


    


    Auch am nächsten Tag erscheint mir alles noch immer surreal und ich rufe ihn schweren Herzens an, um mich einerseits zu bedanken aber das Geschenk dann doch auszuschlagen. Eine ganze Nacht habe ich gebraucht, um meinen Mut zu sammeln. Unzählige Male hatte ich heute das Handy in der Hand und trotzdem wieder weggelegt, was mir ein gedankliches »Feiges Huhn« einbrachte. Bereits nach dem zweiten Klingeln nimmt er den Anruf an.


    »Von Bergenstein.« Selbstbewusst und ein wenig schroff schallt mir seine Stimme entgegen. Ich lasse mich nicht beirren, bin vorbereitet, denn das Gespräch habe ich in Gedanken mehrere Male durchlaufen.


    »Hallo Herr von Bergenstein, hier ist Lilly.«


    »Hi Lilly, was gibt es? Passt doch etwas nicht, wie gedacht?«


    »Das ist nicht der Grund und noch einmal vielen Dank aber ich kann das wirklich nicht annehmen.« Die Art, wie er die Brauen zusammenkneift, sehe ich förmlich vor mir.


    »Weshalb?«


    »Ich würde mich in einem gestohlenen Kleid nicht wohlfühlen. Dazu Schuhe, Smartphone und die Wäsche ... Es geht nicht ... Das widerstrebt mir einfach, so jemand bin ich nicht.«


    Er seufzt: »Ich habe es nicht mitgehen lassen, es ist gekauft ... Lilly, für dich ... Ich dachte nur, wenn ich dir das sage, nimmst du es nicht an, weil du denkst, dass du mir etwas schuldig bist.« Ich bin verblüfft. Er hat den Nagel definitiv auf den Kopf getroffen.


    »Genau auch in diesem Fall kann ich das nicht.« Ein erneutes Stöhnen dringt mir entgegen, dann herrscht für einen Moment Stille am anderen Ende der Leitung.


    »Was soll ich denn damit Lilly?«


    »Sie könnten es ihrer Freundin schenken, sie wird sich bestimmt freuen«, trotz meines bis zum Hals schlagenden Herzens halte ich mich ganz gut.


    »Wie gesagt, ich habe keine Verwendung dafür, du willst es nicht annehmen und ich werde es nicht zurücknehmen. Also machen wir es doch anders: Du nimmst als Erstes alles an.«


    »Aber ...«


    »Ich hasse es, wenn man mich unterbricht, Lilly!«, ermahnt er und ich verstumme augenblicklich.


    »Nun denn, nochmal: Du nimmst meine Geschenke an, machst den Abend draus, den du dir vorgestellt hast, hältst die Rede und eröffnest den Tanz. Anschließend verabschiedest du dich von deinen Freunden und kommst mit mir zu einer Verabredung, für die ich noch ohne Begleitung bin. Was meinst du dazu? Und ein »Nein« lasse ich nicht gelten!«


    Seine Stimme lässt wirklich keine Widerworte zu - so lief das in meinen Gedanken nicht ab.


    »O.k.«, stammle ich.


    »Gut, dann treffen wir uns am Samstag, so gegen zehn hole ich dich vom Ball ab. Ich werde in den nächsten Tagen vermutlich keinen Empfang haben, also erwarte ich einfach, dass alles klappt, o.k.?« Ich nicke, so überrumpelt, und komplett vergessend, dass er meine Reaktion nicht sehen kann.


    »Lilly?«


    »Ja, Herr von Bergenstein, ich bin noch dran.«


    »Gut, dann bis zum Samstag und bitte hör auf, mich zu siezen. Mein Name ist Alex.«


    


    Die Tage bis zum Ball sind im Nu verflogen. Zur Ablenkung habe ich alles getan, um nicht über diesen Abend bzw. das nachdenken zu müssen, was nach dem Ball geschehen würde. Wenn ich die Zeit nicht im Café totschlug, war ich mit Marie beschäftigt, habe meine Rede zum hundertsten Mal geprobt oder mit Maik, dem Schulsprecher, an unserem Tanz gefeilt. Hierbei trug ich die Mördertreter von Schuhen, um meine Füße an sie zu gewöhnen. Seltsamerweise fiel es mir leichter auf ihnen zu tanzen als zu laufen, weil ich so stark auf die Choreografie konzentriert war, dass die Schritte von allein klappten. Gestern Nachmittag hatte ich jedoch keine Chance mehr mich vor dem Gespräch mit Isabell über Alex zu drücken. Wie üblich war sie ein Fluch, denn sie konfrontierte mich mit den Fragen, die ich so erfolgreich verdrängt hatte. Auch hatte sie ihn gegoogelt und berichtete mir, trotz meiner Gegenwehr, davon, wie reich er war und vor allem mit was für Frauen er sonst ausging. Es waren nicht viele Fotos von den Schönheiten zu finden, aber die Bilder einiger Events legten nahe, dass sein Geschmack auf die übliche Marke Topmodel abzielte. Ich versuchte das zu verdrängen, denn was mich betraf, war ich nur die ungezwungene Begleitung zu seiner Verabredung, zu der ihm eine fehlte - ganz gleich, was Isabell auch behauptete. Ob sie sich noch als Segen erweisen würde, war mir nicht gewiss. Dennoch hatte ich strikt eben jenes Beautyprogramm durchgezogen, welches sie mir aufgetragen hatte.


    »Vorbereitung ist alles und bei einem so heißen Typen sollte man besser darauf vorbereitet sein, dass es zum Äußersten kommt«, hatte sie gesagt. Selbst wenn ich es vor ihr nie zugeben werde, bin ich mir sicher, dass ich genau das tun würde und vermutlich ist sie sich trotzdem im Klaren darüber. Sie ist halt Segen und Fluch, die in einer einzigen Person perfekt miteinander harmonieren. Doch nun sitze ich inmitten meiner Mitschüler, lauschte der Eröffnungsrede des Direktors, die wie üblich zum Einschläfern ist. Aus Erfahrung weiß ich jedoch, was man dagegen tun kann: Einfach warten bis er, gebildet wie er ist, französische Wörter benutzt. Sicherlich verwendet er sie im richtigen Kontext, dennoch ist seine Aussprache dermaßen absurd, dass er vermutlich einen neuerlichen Lachflash unter den Zuhörern auslösen wird. Glücklicherweise habe ich recht.


    »Ängargemähnt ist nötig um ...« Nun kann ich wirklich nicht weiter zuhören, wie der korpulente, vom Scheinwerferlicht schwitzende Mittfünfziger versuchte uns gute Tipps auf den Lebensweg mitzugeben. Stark konzentriert versuche ich ein schallendes Lachen zu unterdrücken. Tosender Beifall bricht sich wenige Minuten später bahn. Ich stimmte ein, obgleich ich mir sicher bin, dass es die Erleichterung ist, welche das Publikum dazu veranlasst. In Gruppen von zehn Personen werden wir nun aufgerufen, um uns auf die Bühne zu begeben, und die Abschlusszeugnisse entgegen zu nehmen. Meinen Namen erscheint erst zum Ende. Ich hatte darum gebeten, mein Tutorium nach hinten zulegen, um mir einen zweiten Gang über die, von allen gefürchtete, Stolpertreppe zu ersparen. Bisher gab es in jedem Jahrgang eine Frau, die sich auf anmutlose Art und Weise eben dieser zu Füßen warf. Ich wollte deshalb die Risiken mit meinen neuen Schuhen so klein, wie möglich halten.


    »Jannis Schröder«


    »Mandy Siebenstein«


    »Tamara Jahn«


    »Elina Sommer«


    »Sebastian Schulz«


    »Daniel Heller«


    »Liliane Wagner ...«


    Immer im Wechsel rufen der Schulsprecher und seine Stellvertreterin die Namen auf. Wir erheben und machen uns auf den Weg, als die zehn Namen aufgerufen worden sind. Ich konzentriere mich und schaffe es grazil die zwölf Stufen zum Podium zu erklimmen. Dr. Schreberhagen, der Direktor, gratuliert uns einem nach dem anderen, während er jedem einzeln das Zeugnis feierlich überreicht. Anschließend folgen der Tutor Herr Seifert und Maik Lanz, unser Schulsprecher, der sich hoffentlich später große Mühe geben wird, mich gut aussehen zu lassen. Ein Zeugnis, das letzte Foto des Tutoriums und eine gelbe Rose in der Hand haltend, machen sich alle wieder an den Abstieg mit Ausnahme von mir. Ich verschwinde im Backstage-Bereich hinter der Bühne. Dort habe ich Zeit genug meine Hände wieder frei zu bekommen und einmal tief durchzuatmen während die letzte Gruppe aufgerufen wird. Ich spähe vorsichtig durch einen schmalen Schlitz im Vorhang, suche nach den vertrauten Gesichtern meiner Familie und finde sie. Mein Herz zerspringt fast, als ich sehe, wie Paps Mum ein Taschentuch reicht und sie sich die Tränen trocknet. Sie ist stolz auf mich. Nie hatte sie daraus einen Hehl gemacht und es mir des Öfteren erzählt, sie jedoch so zu sehen war etwas ganz anderes. Um den Kloß in meinem Hals loszuwerden lasse ich den Blick schweifen. Ein paar Gruppen weiter hinten entdecke ich Isabells großen Bruder und ihre Mutter, nur ihren Vater finde ich nicht. Seine Abwesenheit verstehe ich nicht, da doch gerade seine Tochter auf die Bühne getreten ist. Deshalb inspiziere ich die vorderen Reihen noch einmal. Tatsächlich, da ist er und hält diesen Moment mit der Kamera fest. Es durchfährt mich wie ein Blitz, als ich sehe wer neben ihm, halb im Schatten verborgen, steht.


    Nein das ist nicht wahr, du halluzinierst. Augen zu, tief durchatmen, das ist sicher jemand anderes, er wollte um zehn hier sein. Bis dahin sind es noch fast zwei Stunden. Sammle dich, jetzt öffne die Augen wieder.


    In der Tat, niemand befindet sich neben Isabells Vater, ich leide wohl wirklich unter Trugbildern. Ein wenig muss ich wegen mir selbst schmunzeln, als ich meine Aufmerksamkeit wieder Dr. Schreberhagen zuwende, der bereits begonnen hat mich möglichst ausschweifend anzukündigen.


    »... nicht nur beste Absolventin der Stadt, sondern auch in jeder abgelegten Prüfung auf Platz 1 ...« Etwas unangenehm ist mir die Lobpudelei schon aber hier geht es weniger um mich als Person, dafür vielmehr um Werbung für meine Schule. Diejenige, welche die besten Schüler hervorbringt, erhält die meisten Anmeldungen. Diese Zahl ist vor allem an die Summe der Förderung durch die Stadt gebunden, wodurch natürlich in Personal und Material investiert werden kann. Da mir die Schulpolitik nicht ganz fremd ist, bin ich bereit ihm keinen gedanklichen Strick draus zu drehen. Applaus brandet auf und ich schreite mit so viel Grazie, wie meine Schuhe es erlauben, zum Rednerpult. Der Direktor greift seine Mappe und kommt mir forschen Schrittes entgegen. Zu meiner Überraschung gibt er mir ein Küsschen links, eines rechts und ich gebe mir Mühe, es mir nicht anmerken zu lassen. Als ich endlich den vorgesehenen Platz erreiche, trifft es mich wie ein Schlag. Meine Notizen sind verschwunden. Ich hatte sie unter seine gelegt und er hat sie wiederum, vermutlich versehentlich, mitgenommen. Glücklicherweise habe ich die Rede so oft geprobt, dass ich sie auch so halten kann, ich muss nur etwas mehr Konzentration aufbringen. Ich atme noch einmal tief durch und beginne.

    Kleine Anekdoten aus den letzten Jahren, gute Wünsche für unsere sich trennende Lebenswege sowie Dankesbekundungen gegenüber den Familien und Lehrern fließen geschickt ineinander. Dabei lasse ich den Blick schweifen, versuche jeden, der Angesprochenen kurz mit den Augen zu fixieren, um mir ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher zu sein.


    »...Ich möchte meine Rede mit den Worten Goethes schließen: 'Die beste Bildung findet ein gescheiter Mensch auf Reisen.' Uns allen wünsche ich eine interessante weitere Lebensreise und hoffe, sie ist gespickt mit einer Fülle an Erfahrungen und voll Demut für unsere Wurzel.« Die Zuhörer applaudieren und ich halte einen Moment inne, sauge die mir entgegengebrachte Anerkennung auf. Jedes Detail so genau wie möglich aufnehmend, versuche ich mir alles zu merken, um in schlechten Zeiten davon zehren zu können.


    


    Breit lächelnd stehe ich Arm in Arm mit Isabell im Park, der den Festsaal umgibt. Munter posen wir für die Kameras unserer Eltern.


    »Bist du schon nervös?«, fragt sie mich.


    »Ein wenig, du weißt doch, dass tanzen nicht zu meinen Stärken gehört.«


    »Dummerchen, ich spreche von deinem heißen Date nachher.« Tatsächlich hatte ich diesen Gedanken seit der Halluzination komplett verdrängt. Wieder ist Issy eher Fluch als Segen im Moment. Ich knuffe sie in die Seite.


    »Vergiss du mal lieber nicht, dass du bei unserer Absprache bleibst. Nach dem offiziellen Teil fahren wir nach Berlin, um dort weiter zu feiern und anschließend übernachte ich bei dir, damit meine Eltern nichts mitbekommen.«


    »Keine Sorge ich decke dich gern und ich freu mich vor allem, ihn nachher mal in natura zu sehen. Wer weiß ... Bilder kann man bearbeiten, die Realität jedoch nicht.«


    »Sollte er wirklich kommen, wirst du erstaunt sein, aber wer weiß, vielleicht ist auch alles nur ein Scherz ... Ich denke, sie werden mit Marie gehen, sobald der Tanz eröffnet ist. Matthias wird sicher schon nach den Fotos flüchten, so wird es niemand erfahren, falls es doch kein übler Witz ist«, flüstere ich ihr zu, damit uns niemand belauschen kann.


    »Ruhe ihr zwei«, ruft Holger, Isabells Vater, uns zur Raison. Abwechselnd machen wir die Familienfotos, je eine Familie von der anderen, sodass alle Familienmitglieder gleichzeitig auf dem Foto abgebildet sind. Dann ist es an mir das Pärchen des Jahrgangs, Issy und Max, festzuhalten und Holger übergibt mir seine Kamera. Ein wenig neidisch bin ich schon, während ich sie so betrachte durch das Display. Gern würde auch ich endlich mal von einem Mann so angesehen werden, wie meine beste Freundin von Max betrachtet wird.


    Der leise Gong ertönt und gibt uns so das Zeichen, dass es bis zur Tanzeröffnung nur noch ein paar Minuten sind. Rasch begeben wir uns hinein und ich treffe mich wie vereinbart mit Maik hinter der Bühne. Kurz üben wir die Reihenfolge ein letztes Mal und trinken ein Glas Sekt zum Mut machen. Er scheint mindestens so nervös zu sein wie ich.


    Der Walzer beginnt und ich gebe mein Bestes, versuche an jeden Schritt zu denken, der zur Choreografie gehört. Es kommt mir alles abgehackt vor, aber ich beiße mich durch und wir überstehen die folgenden Minuten ohne größere Patzer. Wieder wird applaudiert und wir sind erleichtert, es geschafft zu haben. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Mum mir zuwinkt. Sie werden gehen.


    Kaum ist die Musik verklungen, setzt auch schon das nächste Lied ein und meine Mitschüler stürmen auf die Tanzfläche. Plötzlich bin ich von Paaren umringt, Maik tanzt mit seiner Freundin und ich stehe wie blöd da und komme einfach nicht an den drei tanzgeilen Pärchen vorbei, die mich umkreisen.


    Ein sanftes Prickeln erfasst meine Schulter, als sich überraschend eine Hand darauf legt und ich weiß sofort, dass ER es ist. Automatisch drehe ich um hundertachtzig Grad und lasse mich von ihm in Position führen, versuche zu tun, was er mir beim letzten Mal geraten hat. Ich überlasse ihm die Kontrolle, verschmelze mit seinen Bewegungen und werde geschwind über die Tanzfläche geführt.


    »Du bist wirklich gekommen«, bringe ich erstaunt hervor.


    »Das hatte ich doch gesagt. Ich bin bereits ein paar Stunden hier. Deine Rede hat mir gefallen und ich denke, euren Tanz habt ihr gut hinter euch gebracht. Ist es denn so, wie du es dir ausgemalt hast?« Ich spüre die Blicke der anderen schon den ganzen Abend. Es ist vermutlich das erste Mal, dass viele von ihnen meine Person überhaupt wahrnehmen. Mit diesem Mann an meiner Seite hat sicher niemand gerechnet und ich bin erfreut über den unverhohlenen Neid, den ich in einigen Gesichtern, der vor allem weiblichen Mitschüler, ausmachen kann.


    »Es ist weit aus besser«, hauche ich ihm ins Ohr und er drückt sanft mein Schulterblatt, führt mich in eine Drehung. Die Zeit scheint still zu stehen und gleichzeitig zu rasen, ich habe die Umgebung längst vergessen. Weder weiß ich, wie lange wir schon tanzen, noch bemerke ich die Menschen um uns herum. Nur das behutsame Drücken und Ziehen, während wir eine Figur nach der anderen ausführen, nehme ich wahr. Plötzlich erscheint es so leicht. Ich spüre, wie ich lockerer werde und wann immer es mir möglich ist, suche ich seinen Blick und schenke ihm ein Lächeln, wie es bisher nur wenige Leute erhalten haben. Zu meiner Freude erwidert er es und mir nichts dir nichts finde ich mich in derselben Situation wie in der Umkleide wieder. Fasziniert sehe ich in die blauen Augen, deren Farbe abwechselt aus winzigen länglichen Kristallen, mal dunkel, mal hell, mal blau, mal weiß, zu bestehen scheinen. Ich will ihn, diesen Kuss von den sinnlichen Lippen und ich habe das Gefühl, dass auch Alex es beabsichtigt. Doch leider wendet er den Kopf leicht, sagt mir, dass ich mich langsam verabschieden soll, während er draußen vorfährt. Dann macht er sich von mir los, mich voll Begierde und Enttäuschung zurück lassend.


    
      

    

  


  
    

    Versuchungen


    


    Ich komme mir vor, wie ein Trottel, da hab ich mich zum zweiten Mal geirrt.


    Wie kann man nur so einfältig sein?


    Ich verlasse die Tanzfläche und trete die Flucht nach draußen an.


    »Lilly warte!«, höre ich Isabell hinter mir rufen.


    »Wow, ihr habt ja ne ganz schöne Show abgezogen«, ihre Augen sprühen vor Begeisterung, »und du hattest Recht, die Bilder geben es nicht annähernd wieder. Er sieht in natura noch wesentlich besser aus, als darauf.« Ich lasse mich mitreißen, die Enttäuschung über den versagten Kuss fällt von mir ab.


    »Finde ich auch.« Sie schließt die Arme um meinen vom Tanzen erhitzten Körper.


    »Ich habe das Gefühl, dass er dir an die Wäsche will«, kichert sie mir voll Vergnügen ins Ohr.


    »Quatsch«, schmettere ich die Äußerung ab und mache mich, um dem Nachdruck zu verleihen, von ihr los.


    »Doch glaube mir - dieser Blick, mit dem er dich ansieht ... Wenn du ihm mal nicht deine komplette Aufmerksamkeit schenkst. Der Typ ist heiß auf meine Süße ... Wird ja auch langsam mal Zeit, schließlich sollst du nicht ewig Jungfrau bleiben.« Ich laufe rot an.


    »Issy hör auf damit.«


    »Mal im Ernst, selbst für den Fall, dass es nur ein One-Night-Stand wird, solltest du die Chance nutzen. Ich würde es tun, wenn ich Single wäre.« Verblüfft blicke ich sie an, muss die Entgegnung jedoch herunterschlucken, denn Max gesellt sich zu uns. Auch er schließt mich kurz in die Arme, wünscht mir einen schönen Abend und hält plötzlich in der Umarmung inne.


    »Heute willst du es uns wohl allen zeigen?,« fragt er empört. Ich verstehe nicht, was er meint und sehe ihn verständnislos an.


    »Dein Date fährt einfach mal eben mit einen Traum von einem Wagen vor. Ein Maserati Grand Tourismo. Das ist ja der Wahnsinn!« Ich drehe mich um. Tatsächlich steigt Alex aus, geht auf die Beifahrerseite des dunkelblauen Sportwagens und hält mir die Tür auf. Wie ferngesteuert gehe ich zu ihm hinüber, ergreife die Hand, die er mir beim Einstieg reicht. Dankbar lächele ich ihn an, weil seine Geste mir hilft, die Eleganz trotz der ungewohnten Schuhe zu wahren. Dann schlendert er, mit dem Schlüssel spielend, auf die Fahrerseite, eindeutig jede Sekunde der bewundernden Blicke genießend. Ich winke Issy und Max zum Abschied, ehe sich schon der Wagen mit einem lauten Dröhnen in Bewegung setzt und extrem schnell beschleunigt. Ich mustere Alex von der Seite und bin überrascht, dass mich die zu hohe Geschwindigkeit nicht stört. Unfähig es länger zu unterdrücken, beginne ich schallend zu lachen. Er schaut kurz zu mir herüber, jedoch nur aus den Augenwinkeln und lächelt leicht verwirrt, bevor er nach dem Grund fragt.


    »Du bist echt so ein Aufschneider!«, bringe ich prustend hervor. Zu meiner Verblüffung wechselt er diesmal nicht die Laune, wie einen Lichtschalter, den man answitcht, sondern stimmt in das Gelächter ein.


    »Da muss ich dir wohl recht geben, du hast mich von Anfang an durchschaut!«


    


    »Lilly warst du in einer Schnellläuferklasse?«, durchbricht seine tiefe Stimme die dumpfe Stille, die sich kurze Zeit später wie eine klebrige Masse auf uns gelegt hat. Verzweifelt hatte ich in den letzten Minuten überlegt, wie ich ein Gespräch beginnen könnte, aber mein Kopf war so leergefegt, dass mir nichts einfiel. Mit jedem weiteren Kilometer wuchs die Anspannung deshalb und weicht nun auf einem Schlag, Erleichterung zurück lassend, von mir.


    »Ja das war ich bis zur zehnten Klasse, für die Qualifizierungsphase wurden wir allerdings aus dem Klassenverband aufgeteilt und besuchten ganz normal die gewählten Kurse. Wie kommst du darauf?« Alex scheint kurz zu zögern, ehe er antwortet.


    »Du wirkst, nun ja, jünger als der Großteil deiner Mitschüler.«


    »Oh«, sage ich nur und versuche mir die Enttäuschung aufgrund dieser Aussage nicht anmerken zu lassen.


    »Lilly, es gibt bedeutend Schlimmeres für eine Frau, als etwas jünger auszusehen, im Vergleich zum Durchschnitt. Vor allem, wenn sie so hübsch ist«, fügt er rasch hinzu. Ich spüre, wie ich leicht erröte, als ich seine verstohlenen Blicke bemerke. Deshalb wende ich mich nach rechts und gucke aus dem Fenster in der Hoffnung, dass es ihm in der schummrigen Beleuchtung der Kabine entgangen ist. Die punktuellen Lichter der Stadt fliegen an mir vorbei, während sie gelegentlich von schmalen bewaldeten Streifen an der Autobahn durchbrochen werden. Mehr von unserer Umgebung nehme ich nicht wahr, fühle wieder die bedrohliche Stille aufkommen.


    »Du bekommst selten Komplimente oder?« Glücklicherweise scheint er nicht so sprachlos zu sein, wie ich.


    »Für gewöhnlich erhalte ich nur welche wegen der Leistungen, die ich abliefere, nicht für Dinge, die ich als gegeben betrachte ... aber danke«, höre ich mich mit mechanischer Stimme sprechen.


    »Das ist ein Jammer, ich wette, du wärst weniger schüchtern, wenn das häufiger passieren würde.


    Nun ... dann werde ich es heute für deine verflossenen Liebhaber nachholen«, spricht er weiter mit einem schelmischen Zug um die Lippen. Mein Herz klopft wie wild nach dieser Äußerung.


    Liebhaber? Was glaubt er, wie viele sich um das Mauerblümchen gerissen haben? Oder macht er sich wieder über mich lustig?


    Da die düsteren Gedanken Einzug halten, bin ich plötzlich alles andere als erfreut, dass mein Kopf nicht mehr leergefegt ist. Er setzt das Gespräch jedoch fort.


    »Wie alt bist du denn jetzt genau?«


    »Auf den Tag?«, versuche ich zu scherzen und betrachte ihn, weil ich wissen will, ob Alex meinen zugegeben eigenwilligen Humor teilt. Doch er schaut wieder unablässig auf die Straße und erwartet wohl, dass ich ihm antworte. Plötzlich scheint er seltsam angespannt zu sein, da seine Fingerknochen sich etwas mehr unter seiner Haut abzeichnen, derweil er das Steuer fester umschließt, was nicht zum Rest der lässigen Haltung passt.


    »Ich bin ungefähr achtzehn Jahre und zwei Monate alt.« Spürbar atmet er auf.


    »Dann ist’s ja gut.« Alex löst die rechte Hand vom Lenkrad und streicht sacht über mein Knie, welches der hohe Schlitz des Kleides freigelegt hat. Ich erschauere aufgrund der sanften Berührung und zucke unwillkürlich zusammen, was ihn sofort innehalten lässt. Einerseits fällt die begonnene Anspannung wieder ab, doch wird sie nun durch eine kaum gekannte Sehnsucht ersetzt. Es verunsichert mich noch mehr und um nicht abermals die beklemmende Stille aufkommen zu lassen, hake ich nach.


    »Was wäre passiert, wenn ich erst in drei Wochen volljährig werden würde?« Erneut scheint er angespannt, dennoch sagt er fest.


    »Ich hätte auf der Stelle umgedreht und dich zurückgefahren.« Augenblicklich hat sich ein Kloß in meinem Hals gebildet.


    »Ich habe nicht vor mich bei dem, was ich heute noch mit dir vorhabe, strafbar zu machen«, ergänzt er nun hart und ich spüre ein unvermitteltes Ziehen im Unterleib.


    Isabell hatte recht, ich bin hin und her gerissen zwischen Angst sowie Freude über diese Aussicht. Deshalb frage ich erneut bohrend.


    »Was genau hast du denn mit mir vor?« Er presst die Lippen aufeinander und ich erschauere wieder vor freudiger Erwartung bezüglich der Antwort. Alex stutzt kurz, fängt sich jedoch schnell wieder.


    »Ich fahre mit dir nach Berlin und möchte dich in einem Club jemandem vorstellen. Den Rest entscheide ich je nachdem, wie der Abend verläuft.« Ich kann es kaum fassen, dass ich einerseits enttäuscht und gleichzeitig gespannt erregt aufgrund seiner Aussage bin. Wir erreichen das Zentrum und statt weiter zu grübeln oder noch einen Versuch zu starten, das Gespräch am Laufen zu halten, blicke ich aus dem Fenster. Staunend betrachte ich die hohen Häuser und vielen Menschen auf der Straße, die im Gegensatz zu meiner Heimatstadt nicht über hochgeklappte Gehwege stolpern.


    


    »Ist dir kalt?« Wieder ist es Alexander, der unser Schweigen durchbricht, während wir in der Tiefgarage eines von außen unglaublich luxuriös aussehenden Hotels stehen. Stumm schüttle ich den Kopf, die Nacht ist mild, wie es in den Sommermonaten häufig der Fall ist. Schnell greife ich mir die schwarze Handtasche, welche ich von Issy geliehen habe, und folge Alex' ebenfalls stummer Geste, mit der er zeigt, wohin ich gehen soll. Wir fahren mit dem Fahrstuhl in den zehnten Stock und biegen um eine Ecke. Dort treffen wir auf eine schier endlose Schlange aus, wie ihre Kleidung vermuten lässt, gut betuchten Menschen. Während ich mir noch überlege, wie lange wir hier wohl stehen werden um in den Club zu gelangen, legt Alex mir seine Hand sacht auf den Rücken. Die Berührung ruft ein erneutes Kribbeln auf meiner Haut hervor, derweil er mich zur rechten Wandseite der Anstehenden dirigiert. Nun schiebt er einen Mann beiseite und ergreift das dadurch sichtbar gewordene rote Seil, das einen Teil des Ganges von der Menschenmenge abtrennt. Er öffnet und verschließt es nachdem wir hindurchgetreten sind sofort wieder. Dann deutet er mir weiter zu gehen und hält sich stets an meiner Seite. Sein breites Kreuz schirmt mich ab von der sich umwendenden Schar, die versuchen einen Blick auf die wichtigen Persönlichkeiten, denen dieses Privileg gestattet ist, zu erhaschen. Wir erreichen drei bedrohlich aussehende Türsteher. Ich bleibe abrupt und ein wenig hilflos vor ihnen stehen, als diese mich mit versteinerter Miene mustern. Alex tritt an mir vorbei, flüstert, dass ich meinen Ausweis vorzeigen soll. Augenblicklich beginne ich diesen, mit hochrotem Kopf, in den unendlichen Weiten der Handtasche zu suchen. Etwas fahrig, da ich fühle, wie sich die Neugierde der Wartenden förmlich in meinen Rücken bohrt, schließen sich endlich meine Finger um die Karte. Ich übergebe sie dem nächststehenden Mann, der einen kurzen Blick darauf wirft, mir den Ausweis zurück gibt und auf eine schwarze Kamera an der Decke stiert. Einen Moment später nickt er kaum merklich, öffnet das Seil und tritt beiseite.


    »Einen schönen Abend Herr von Bergenstein, Frau Wagner«, wünscht er mit brummiger Stimme, mich mit einem Nicken bedenkend. Es ist längst um mich geschehen, komplett eingeschüchtert, bin ich froh die Hand meines Begleiters erneut im Rücken zu spüren, und folge seinen wegweisenden Gesten. Er zieht das schwarze Jackett aus, gibt es an der Garderobe ab und ich ertappe mich dabei, wie meine Blicke über seine Kleidung streichen. Am liebsten würde ich ihn auffordern mit der grauen Weste, der weinroten Krawatte, den dunklen Manschettenknöpfen sowie dem weißen Hemd fortzufahren. Wieder bricht sich das Ziehen in mir bahn, während ein bis zu unserem Aufeinandertreffen nicht gekanntes Verlangen erwacht. Er dreht sich um, grinst mich vielsagend verschmitzt an und flüstert mir ins Ohr.


    »Du solltest wirklich lernen deine Gedanken zu verbergen.« Hitze steigt mir nicht zum ersten Mal an diesem Abend in den Kopf und ich muss nicht in einen Spiegel schauen, um zu wissen, dass ich feuerrot geworden bin. Alex lässt seine Hand, mit der er eben noch die Haarsträhnen von meinem Ohr weggestrichen hat, über meine Schulter den Arm hinab wandern. Augenblicklich richten sich die feinen Härchen daran auf, weil eine Gänsehaut die Stellen überflutet, welche er kurz berührt hat. Er scheint es bemerkt zu haben, denn die hellen blauen Augen verfärben sich dunkel. Plötzlich ergreift er meine Hand und zieht mich mit sich, drängt geschickt durch die Menschenmenge in Richtung der Bar. Dort entreißt er mir die Handtasche und gibt sie dem stämmigen Barkeeper mit den freundlichen braunen Augen und der polierten Glatze während er mit ihm einen kameradschaftlichen Handschlag austauscht. Wieder hebt er mein offenes Haar hinter die Schulter und spricht mit tiefer, Wellen von Schaudern im Inneren auslösenden, Stimme in mein Ohr.


    »Das ist Dirk. Wenn du dich frisch machen möchtest, gibt er dir die Tasche gern zurück aber jetzt will ich mit dir tanzen und da ist sie hinderlich.« Ich spüre seinen warmen Atem an meiner Ohrmuschel, meinem Hals und der Wange. Während ich mir noch wünsche, ihn auf jedem anderen Körperteil zu fühlen, hat er schon meine Hand ergriffen und mich mitten auf die Tanzfläche gezogen.


    Umringt von ebenfalls gut gekleideten, tanzenden Paaren habe ich das Gefühl, in diesem fabelhaften Kleid genau hierher zu passen. Augenblicklich werde ich ein Teil des großen Ganzen, welches sich mit wiegenden Hüften zum Takt der Musik bewegt. Ich nehme sie, sowie die Umgebung jedoch nur schemenhaft wahr, weil jeder Blick, jede noch so kleine Berührung und meine gesamte Aufmerksamkeit ihm gehört. Einige Lieder später brennt mir die Kehle von der ungewohnten Bewegung und der trockenen Luft des klimatisierten Raumes. Alex hält kurz inne, lässt meinen Arm trotzdem nicht los, während er rasch die Zeit auf seiner Uhr checkt.


    »Möchtest du etwas trinken?« Erleichtert nicke ich, gleichzeitig betrübt, weil dies bedeutet, dass er mich nicht länger im Arm halten wird. Gerade jetzt, als ich endlich daran gewöhnt bin und nicht mehr bei jedem Hautkontakt von verräterischen Schaudern geplagt werde.


    Langsam schlängeln wir uns durch die Menge wieder zurück zur Bar, an der ich erwartungsvoll Dirks Blick suche, um ihm Bescheid zu geben. Er scheint etwas von seinem Job zu verstehen, denn er überreicht mir ohne, dass wir auch nur ein Wort ausgetauscht haben die Tasche. Ich nicke Alex zu und deute auf diese um nicht schreien zu müssen, denn mit der immer weiter einströmenden Horde an Menschen ist es beträchtlich lauter geworden. Er deutet in eine Richtung, der ich folge und alsbald die Toilette finde, bei der ich seltsamerweise nicht anstehen muss. Ich verschließe die Kabine, prüfe die Sauberkeit und lasse mich auf den Toilettendeckel sinken, die Schuhe verfluchend, ehe ich sie abstreife.


    Die werden sicher der Nagel zu meinem Sarg, denke ich, während ich nach dem iPhone in der Tasche suche und Issy anrufe. Als hätte sie geahnt, dass ich ihren Rat brauche, nimmt sie sofort ab und ich schildere ihr, was in den letzten neunzig Minuten geschehen ist.


    »Was mach ich denn jetzt?«, frage ich sie halbflüsternd. Erst in diesem Moment bemerke ich, dass in den Toiletten eine beruhigende Klaviermusik ertönt. Diese wird immer wieder kurzzeitig vom dröhnenden Bass unterbrochen, sobald eine weitere Frau die Räumlichkeiten betreten will und die Tür öffnet.


    »Na du stellst vielleicht Fragen ... Reiß dich zusammen und lass dich von ihm flachlegen, dass er das will hat er doch angedeutet. Und nach allem was ich von dir gehört habe, wäre es kein Problem gewesen, wenn er es schon im Auto getan hätte«, dringt ihre Stimme leicht lallend aus dem Hörer. Glücklich darüber, dass dank der verschlossenen Tür niemand sehen kann, wie rot ich zum x-ten Mal an diesem Abend werde, gebe ich ihr recht. Mit dem Versprechen sie am Morgen anzurufen, um alles zu berichten, beende ich das Gespräch.


    Als ich aus der Toilette trete, nehme ich zum ersten Mal die Umgebung richtig war. Weißer Marmor säumt Boden und Wände, immer wieder durchbrochen von kleinen, Blumenoasen, die im Herzen der kreisförmig angeordneten Toiletten bunte Farbkleckse bilden. Diese verwandeln die sonst klinische Räumlichkeit beinahe in einen Ort zum Relaxen. Von oben gesehen müssen sie einer großblättrigen Blume gleichen, in deren Zentrum sich die Waschbecken befinden, welche von dunklen steinernen Waschtischen in die Wände eingelassen sind. Stapelweise Handtücher, unterschiedliche Lotionen, Haarspray und viele andere Toilettenartikel wurden ansprechend in der Mitte arrangiert. Ich entscheide mich trotzdem nur die Hände zu trocknen und nicht einen weiteren Duft meinem Parfum hinzuzufügen. Bevor ich die Örtlichkeit verlasse, unterziehe ich Make-up und Frisur einer kurzen Überprüfung. Währenddessen spricht eine Dame, gekleidet in eine schwarze Uniform, mich an und fragt, ob ich etwas Eisspray für die Füße haben möchte.


    


    Endlich ist der pochende Schmerz vergangen. Das Spray hat wahre Wunder vollbracht und ich trete beschwingt in den Gang hinaus. Dort begegne ich Alex, der mit zwei Drinks in der Hand lässig an der Wand lehnt. Gedankenverloren vor sich hinstarrend, scheint er auf mich zu warten. Sein Gesicht erhellt sich sichtlich und er überreicht mir einen Cocktail, der aussieht, als würde in seinem bauchigen Inneren eine lodernde Flamme toben. Ohne ein Wort zu verlieren, wendet er mir den Rücken zu und ich folge ihm den lärmenden Bässen entgegen.


    Wir erreichen eine Treppe, die ebenfalls mit einem roten Seil abgesperrt ist. Dieses wird jedoch augenblicklich für uns geöffnet und Alex bietet mir seinen Arm an, den ich freudig ergreife, um nicht hinauf zu stolpern. Wieder durchdringt mich dieses Gefühl nach mehr, als ich die gut geformten Muskeln seines Armes fühle. Ich umschließe ihn noch etwas fester, was Alex einen erstaunten, rasch in Belustigung umschlagenden Blick und mir ein erneutes Erröten einbringt.


    Oben angekommen schwingt die Tür automatisch auf und eine kühle Brise weht uns entgegen. Eigentlich müsste ich frieren aufgrund der kühlen Luft, doch der Anblick, fesselt mich zu stark. Eine parkähnlich angelegte Dachterrasse liegt vor uns. Sie scheint das gesamte Dach des Hotels einzunehmen, ist gesäumt von Hecken, kleinen Bäumchen und unzähligen Blumen, wie ein innerstädtisches Paradies. Während ich mich noch staunend umsehe und versuche die vielen Eindrücke die sich mir bieten aufzunehmen, ist Alex kurz verschwunden.


    Nur eine knappe Minute später gelangt er jedoch wieder in mein Blickfeld, schlendert lässig, wie gewohnt, zu mir herüber, ehe ich ihn wirklich vermissen konnte.


    »Gefällt es dir?«, raunt er mir zu mit seiner tiefen Stimme, von der ich langsam glaube, dass ich alles tun würde, was er verlangt, denn ich bin bereits gebannt davon.


    »Es ist atemberaubend.«


    »Gut, ich habe schließlich einen Ruf als Aufschneider zu verlieren«, verrät er mir schmunzelnd und ich lache auf.


    »Hast du Hunger?«, fragt er. Ich bejahe erleichtert, da ich auf dem Ball keine Zeit gefunden hatte, um etwas zu essen und mein Magen sich bereits bei der Frage unter lautem Grummeln zusammenzieht.


    »Sie machen hier immer samstags ein großes Buffet um Mitternacht, und da ich mit dem Besitzer des Hotels verwandt bin, verfüge ich über ein paar Sonderrechte«, erklärt er achselzuckend. Ich stelle den Cocktail kurz ab, schnappe mir einen Teller, den ich mir ziemlich undamenhaft belade und folge ihm zu einem kleinen Separee am Ende der Terrasse. Zuvorkommend rückt er mir den Stuhl zurecht und ich schlinge gierig das ungemein köstliche Essen herunter. Erst, als er schallend loslacht, halte ich inne. Erstaunt blicke ich ihn an, als mir bewusst wird, welchen Anblick ich wohl gerade geboten habe.


    Wie komm ich da jetzt wieder raus?


    »Nicht«, unterbricht er die Gedanken.


    »Es ist schön mal einer Frau beim Essen zuzusehen, die nicht nach drei Salatblättern satt ist, nur um so dürr zu bleiben, wie Covermodels auf der französischen Vogue. Graziler beginne ich weiter zu speisen, während er sich erhebt, mir sein Jackett über die Schultern legt und dabei, wie zufällig mit den Fingerspitzen an meinem Hals entlang streicht. Leise stöhne ich auf, versuche jedoch rasch darüber hinwegzutäuschen, indem ich nachhacke, ob er vorhat, den Aufschneider durch einen Gentleman zu ersetzen. Er grinst.


    »Ich dachte nur, dass dir vielleicht etwas kühl ist.«


    »Danke«, murmle ich, bemühe mich mehr von ihm zu erfahren und gleichzeitig von meiner Verlegenheit abzulenken


    »Alex wie alt bist du genau?«, äffe ich seine Frage von vorhin nach.


    »Ich werde in ein paar Monaten neunundzwanzig«, antwortet er mit einem gespielten bösen Funkeln in den Augen.


    »Bist du sehr reich?«, setze ich mein Verhör fort, nachdem ich den nächsten Bissen verdrückt habe. Er verschluckt sich und fängt an zu husten. Erst jetzt geht mir auf, dass dies eine der Fragen ist, die Menschen, wie er, ungern beantworten. Über Geld spricht man schließlich nicht.


    »Eine in der Tat interessante Information, die du da haben möchtest. Hast du mich nicht gegoogelt?«, entgegnet er statt zu antworten, als er den Hustenreiz wieder im Griff hat.


    »Nein«, sage ich wahrheitsgemäß, nur meine Freundin Issy, füge ich in Gedanken hinzu.


    »Wurde ich von dir cyber-gestalkt?«


    »Selbstverständlich ich musste doch erst sichergehen, dass du keine Leichen im Keller hast oder mich nur ausnutzen und mein Geld haben willst.« Ich ziehe die Braunen zusammen.


    »Dann bin ich gespannt, was du herausfinden konntest?«


    »Nun, zumindest gibt es keine Leichen«, antwortet er betont lässig, »aber wegen der Geldproblematik bin ich mir jetzt nicht mehr sicher, ob ich meinem Urteil vertrauen sollte.« Herausfordernd blickt er mich an.


    Gut, denke ich, das Spielchen können auch zwei spielen.


    »Eventuell kannst du es ja herausfinden, indem du meine Frage beantwortest. Außerdem wüsste ich nach deiner Andeutung gern, ob sich bei dir im Keller die Leichen stapeln oder ob du dafür schon ein ganzes Anwesen hast.« Ich gebe mir Mühe ebenfalls böse zu gucken, entlocke ihm aber nur ein breites Grinsen.


    »Ich kann es nicht genau sagen, fürchte ich.«


    »Bist du nicht in der Lage das Geld zu beziffern oder die Verflossenen zu zählen?«


    »Beides«, bringt er gefährlich aus zusammengebissenen Zähnen hervor.


    O.k. jetzt hat er dich geschockt.


    Meine Kehle ist trocken und ich fange gerade an darüber nachzudenken, wie ich am Besten gehen soll. Doch zu meiner Überraschung fährt er fort und erklärt seine Antwort, während er mir tief in die Augen blickt.


    »Ich bin Millionär aber kein Milliardär, des Weiteren besitze ich verschiedene Immobilien und den Kosmetikkonzern VENGA. Würde ich diesen veräußern, könnte ich mich vermutlich als einer bezeichnen. Die Firma bringt mir allerdings jedes Jahr einen größeren Gewinn ein, als im vorigen und da mir die Arbeit gut gefällt, habe ich mich zum Gegenteil entschieden. Lieber expandiere ich, selbst wenn ich damit ein hohes Risiko eingehe.« Ich nicke und bin irgendwie eingeschüchtert.


    Die kleine Maus aus der winzigen Stadt mit ihren fünfzig Euro auf dem Konto, speist in 'Klein Utopia' mit einem Mann, der abgesehen von seinem Reichtum auch witzig, klug, charmant und gleichzeitig ...


    »Was die Leichen betrifft, kann ich nur sagen, dass ich kein Engel und auch alles andere als unschuldig bin.«


    ... düster, du hast düster vergessen, schießt es mir bei den Worten durch den Kopf.


    »Allerdings«, fährt er fort, »werde ich nichts mit dir tun, das du nicht willst. Ich gehe zugegeben etwas weiter als andere Männer, aber ich gehöre auch nicht in die Sparte Machthungriger. Mir liegt nichts daran einer Frau meinen Willen aufzuzwingen, ich möchte sie lieber sinnlich und hingebungsvoll. Wenn dir der nächste Schritt nicht behagt, werde ich es unterlassen, dich zu überreden. In einem solchen Fall genügt nur ein kurzes »Nein« und ich höre auf, dann jedoch für immer, es gibt kein Zurück.«


    Das ist das erste Mal, dass er es ohne Umschweife zugibt, bisher hat er nur zweideutig gesprochen. Issy hat sich nicht geirrt, er will mir tatsächlich an die Wäsche und er steckt hierfür Regeln ab.


    Ich bin gleichzeitig neugierig und erschrocken über seine schonungslose Offenheit. Wieder ist da ein dicker Kloß in meinem Hals.


    »Hast du verstanden, was ich damit sagen will?«


    »Ja.«, bringe ich krächzend heraus, während ich mich am Tischtuch festkralle. Alex blickt mir fest in die Augen, um sich von der Wahrheit meiner Aussage zu überzeugen. Ich schlucke den Kloß herunter und weil ich den Blick, der mich in Einzelteile aufzuspalten scheint, nicht weiter ertrage, frage ich ihn ob wir noch ein wenig tanzen können. Sein Lächeln ist mir Antwort genug und wir begeben uns zurück in den Club, verlassen die sich nun füllende Terrasse.


    
      

    

  


  
    

    Die Abmachung


    


    Nachdem Alex Handtasche und Jackett Dirk erneut übergeben hat, bahnen wir uns den Weg auf die Tanzfläche. Es ist extrem voll und ich klammere mich nahezu an ihn, um nicht zu stolpern, weil ich ständig angerempelt werde und auf den Schuhen weiterhin unsicher laufe. Im Gegensatz zu den vorherigen Malen existiert jetzt kein klar erkennbarer Tanzabstand, denn er führt mich enger um sich herum, ständig im Versuch meine Gestalt von der Menge abzuschirmen. Vor einer knappen Woche hätte ich niemandes Prophezeiungen Glauben geschenkt, dass ich Freude an dieser Art der Bewegung finden würde. Mit ihm allerdings scheint es so leicht und ich habe längst aufgehört, die Schritte in Gedanken mitzuzählen. Stattdessen genieße ich jede Berührung, die wir unabsichtlich austauschen, während meine Brust immer wieder seine streift oder sein Becken sanft das meine touchiert. Dann geschieht es doch und unvorhersehbar werde ich ziemlich unsanft umgeschubst, pralle jedoch direkt gegen Alex, der mich mit seinem Körper auffängt und fest umschlingt.


    »Tschuldigung!«, höre ich den Verursacher hinter mir durch die Musik hinweg schreien. Eng an seine Brust gepresst, fühle ich die angespannten Muskeln unter dem Hemd und sauge den betörenden Duft ein. Vielleicht verweile ich ein wenig zu lange dort, denn die kräftigen Arme haben ihren Druck verloren, umschließen stattdessen meine Schulter und schieben mich wieder auf Abstand, was ich augenblicklich bedaure. Trotz der hohen Schuhe reiche ich ihm gerade einmal bis zur Nasenspitze. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander, während wir einen tiefen Blick tauschen. Alles in mir verzehrt sich nach ihm und den sinnlich geschwungenen Lippen. Für einen langen Moment erwarte ich, dass er die Spannung auflösen wird und mich küsst. Stumm versuche ich ihm zu zeigen, was ich will. Den Kopf ihm zugewandt, stehe ich auf den Zehenspitzen und verkürze dadurch die Distanz zwischen uns, als er sich endlich zu mir hinunter beugt. Maßlos enttäuscht spüre ich seine Lippen jedoch wieder nicht auf den meinen, sondern nur Millimeter von meiner Wange entfernt, während er mir mit dunkler Stimme ins Ohr spricht.


    »Du siehst wunderschön aus Lilly.«


    Das kann er doch nicht ernst meinen! Wie lange will er dieses Spielchen denn noch mit mir spielen?


    Wut kocht in mir hoch und bricht sich voller Entrüstung bahn.


    »Schaffst du es heute noch oder willst du mich erst betteln sehen?« Überrascht von dem unerwarteten Ausbruch hebt er die Brauen, ehe der Blick plötzlich finster wird.


    »Lilly wovon redest du?«


    Na klasse! Jetzt musst du es erklären. Halt doch einfach mal deine vorlaute Klappe.


    »Ich rede von dem Kuss, den du mittlerweile zum vierten Mal andeutest, mir jedoch erneut versagst. Also schaffst du das heute noch?«


    »Zum vierten Mal? Ich wusste nicht, dass du es so unbedingt willst.« Belustigt und mit einem breiten Grinsen im Gesicht zuckt er mit den Schultern.


    Das reicht, wie lange hast du vor, dieses Spiel zu ertragen und weiter erniedrigt zu werden?


    Ich mache mich von ihm los und ergreife die Flucht, lasse ihn stehen und bahne mir stolpernd einen Weg durch die Menge. Es dauert etwas, bis er mich einholt und fest an den Armen von hinten packt. Ich bleibe stehen, als sich seine Finger hart in meinen Oberarm krallen. Er lässt einen los, behält den anderen jedoch weiterhin eisern umschlossen, als er um mich herum stürmt.


    »Jetzt warte doch mal, was ist denn mit dir los?« Schmerzhaft versuche ich mich von ihm zu befreien und winde meinen Arm.


    »Hör auf damit, du tust mir weh.«


    »Nur, wenn du es unterlässt, vor mir davon zu laufen.«


    »O.k., aber nimm endlich die Finger von mir.«


    Augenblicklich kommt er der Aufforderung nach und ich besehe mir den roten Abdruck, streiche über die schmerzende Stelle.


    »Entschuldige, ich hatte nicht vor dir wehzutun«, resigniert fährt er sich mit der Hand durch das Haar und zerzaust seine bis dato perfekt sitzende Frisur.


    »Lilly ich wollte dich schon bei unserem ersten Aufeinandertreffen küssen, aber jedes Mal wenn ich es versuche, zuckst du ein Stück zurück. Deshalb war ich mir unsicher, ob du es wirklich willst.«


    Entrüstet schnaube ich: »Ich habe nicht gezuckt!«


    »Doch das hast du«, blafft er zornesfunkelnd. Kurz blickt er um sich, ergreift plötzlich meine Hand und zieht mich so schnell hinterher, dass ich ihm nur stolpernd nachkommen kann.


    Mitten durch die Menschenmenge lotst er mich über die Tanzfläche eine Abkürzung nehmend und biegt um eine Säule, in deren Schatten, nicht von vorne einsehbar, eine Nische versteckt liegt. Dort drückt er mich gegen die Wand, packt den Kopf fest mit beiden Händen und zieht ihn ein Stück hoch zu dem seinen. Als er sich vorbeugt, nur noch Millimeter von meinen Lippen entfernt, begreife ich, dass er recht mit seiner Aussage hatte. Ich zucke tatsächlich zurück aber, da ich mit dem Rücken bereits an die Mauer gedrängt bin und er mein Gesicht hartnäckig umklammert, komme ich nicht weit. Überraschend sanft senken sich seine Lippen auf meine, liebkosen sie zart und saugen mit Bedacht an der Unterlippe. Ich erwidere den Kuss, umfange seine Oberlippe und ziehe ihn, am Hemd gepackt, näher zu mir. Mein Herz scheint still zu stehen und das Blut rauscht in meinem Kopf. Ich stehe da und bin Wachs in seinen Händen, begierig auf immer mehr von diesen Zärtlichkeiten. Vorsichtig verringere ich den Druck, mit dem sich unsere Lippen aufeinander pressen und öffne sie leicht. Er versteht es sofort als die Aufforderung, welche ich beabsichtigt hatte, und schiebt seine Zunge fordernd hindurch, erkundet meinen Mund und umfängt die meine, mir ein heiseres Stöhnen entlockend. Sein Kuss wird immer drängender, wieder und wieder spielt er mit meinen Lippen, meine Zunge mit der seinen neckend. Nur kurz zieht er sich zurück, um hastig nach Luft zu schnappen und meinen Mund anschließend erneut zu verschließen. Seine Hände streicheln mein Gesicht, schieben mein Haar zurück hinter die Schultern und wandern immer forscher an meinem Körper entlang. Er streicht über meinen Rücken, meine Taille und lässt sie immer weiter nach vorn zu meinen flachen Bauch gleiten, während wir einen alles verschlingenden Kuss nach dem anderen tauschen. Schließlich findet meine Hand sein Haar, gräbt sich fest hinein und zerzaust es noch mehr, während meine zweite über sein Gesicht fährt und es sanft streichelt. Die Umgebung in der wir uns befinden haben wir längst vergessen, holen endlich nach, was wir von der ersten Begegnung an tun wollten. Als seine Hände schließlich hoch zu meinen Brüsten wandern, sie durch den Stoff massieren, weiß ich nicht mehr wohin mit meinen Gefühlen. Mein ganzer Körper prickelt und fällt von einem Schauder in den nächsten. Ich presse mich seinen Händen entgegen, immer mehr von ihm begehrend. Wohlig beginne ich zu stöhnen, als er von meinem Mund ablässt um den Hals mit sanften, feuchten Küssen zu verwöhnen. Behutsam streiche ich an den muskulösen Schultern entlang, fahre über seine Brust und beginne erst die Weste und anschließend sein Hemd aufzuknöpfen. Vorsichtig erkundend fahre ich die Schlüsselbeine entlang, wie ich es schon tun wollte, als ich ihn halbnackt in der b.e.c. Filiale vor dem Spiegel stehen sah. Sanft beißt er mir in den Hals und entlockt meiner Kehle einen kurzen aber lustvollen Schmerzschrei. Dieser zaubert ein Lächeln auf seine Lippen, das ich zwar nicht sehen kann, aber dafür umso deutlicher an meiner Haut fühle. Hektisch versucht er die stramm sitzenden Träger des Kleides abzustreifen, doch diese sind so fest, dass sie beinahe in mein Fleisch schneiden. Grummelnd rückt er von mir ab, besieht sich im Halbdunkeln das Kleid und fummelt an dem winzigen Reißverschluss. Resigniert gibt er auf, ehe er erst an den Trägern, dann an der Seite des Kleides, den Stoff zerreißt. Ein animalisches Grinsen fährt ihm über die Züge und mir stockt der Atem. Der Anblick, wie er lüstern und männlich rau vor mir steht, lässt mein Herz zum Bersten schnell schlagen, als er den Stoff von meinen Brüsten schiebt. Vorsichtig zieht er den leicht wattierten Cup des spitzenbesetzten, trägerlosen BHs herunter und umschließt augenblicklich mit den Lippen eine harte aufgestellte Brustwarze. Er beginnt daran zu saugen und zu lecken, liebkost sie mit sanften Bissen, während sich in mir das Ziehen immer weiter verstärkt und seinen Kopf fest heranziehen lässt.


    »Ich bin mir sicher, dass die Rezeption im Erdgeschoss noch ein Zimmer zu bieten hat, wenn ihr nachfragt«, donnert eine Männerstimme über die Musik hinweg. Erschrocken zucke ich zusammen, dränge mich gegen die Wand. Wir sind nicht mehr allein in der Nische. In kurzem Abstand steht ein fast zwei Meter großer Hüne von Mann, stämmig, blond mit kantigem Gesicht und besieht sich mit zu Schlitzen gekniffenen Augen unseren desolaten Zustand. Zu meiner Überraschung sehe ich Alex grinsen, während er sich aufrichtet und von mir entfernt, um auf den in meinen Augen Fremden zuzugehen. Eine kurze Umarmung austauschend, die mit einem Schulterklopfen endet, erwidert der Störenfried die Begrüßung zwar herzlich jedoch ohne den Blick von mir abzuwenden und mich ganz offensichtlich begaffend. Sein Blick bleibt lüstern an meiner erregten, nackten Brust hängen.


    Das ist doch wohl nicht wahr, wie kann er mich so stehen lassen?


    Hektisch versuche ich die Blöße zu bedecken, scheitere aber an den Rissen im Kleid und halte den Stoff fest. Alex streckt die Hand nach mir aus und bedeutet mir herüberzukommen, was ich unter großem Zögern letztendlich tue.


    »Das ist Nick, mein Bruder, er ist der Inhaber dieses Hotels. Nick, das ist Lilly, von der ich dir erzählt habe«, stellt Alex uns vor. Sein Bruder hält mir die Hand hin, die ich zögernd ergreife, sie jedoch nach kurzer Berührung sofort wieder entziehend, um weiter mein Kleid festzuhalten.


    »Kann ich ihn dir mal eben entführen?«, fragt Nick, wartet allerdings die Antwort nicht ab und verschwindet mit Alex. Fassungslos bleibe ich im Halbdunkeln zurück und werde von Minute zu Minute wütender auf den verflixten Millionär, der mich in einer derart derangierten Konstitution allein zurücklässt. Plötzlich kenne ich kein Halten mehr. Wütend ziehe ich mir die Schuhe von den mittlerweile krampfenden Füßen und verspüre endlich ein wenig von der Anspannung verfliegen, weil der Schmerz langsam nachlässt. Ein Mann biegt um die Säule.


    Himmel was ist denn hier los?


    Dann erkenne ich ihn. Es handelt sich um Dirk, der mir wortlos Alex' Jackett über die Schulter legt und die Handtasche reicht. Zumindest er fragt wenigstens, ob er noch etwas für mich tun könne. Als ich verneine, verabschiedet er sich mit dem Versprechen, dass meine Begleitung gleich zurück sein wird.


    Kaum biegt dieser um die Säule, mache ich meinem Ärger Luft: »Was glaubst du wer du bist? Verführst mich mitten in diesem Club und lässt mich halbnackt allein, um mit deinem Bruder zu quatschen?« Beschwichtigend hebt er die Hände.


    »Also erst mal, weiß ich ziemlich genau, wer ich bin und ich habe dich gewarnt, dass ich kein Engel bin. Außerdem wurdest du nicht mitten in diesem Club verführt, sondern in einer stillen Ecke. Ich hatte den Eindruck, dass du dem Ganzen sehr zugetan warst, anders hättest du mich jederzeit aufhalten können. Des Weiteren habe ich dir mein Jackett geschickt, damit du eben nicht halbnackt hier warten musstest.«


    »Ach du meinst, ich hätte dich abhalten können, obwohl du mir doch vorhin gedroht hast, dass wir uns nie wiedersehen werden, wenn ich mich zur Wehr setzte?«


    »Es ist nur eine einzige Regel, aber auf die lege ich Wert, finde dich damit ab«, blafft er mich etwas zu harsch an. Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück in die Nische, um mehr Raum zwischen uns zu schaffen.


    »Das Kleid ist kaputt«, sage ich betrübt und um das Streitgespräch in eine andere Richtung zu lenken. Alex nähert sich, mein neuerliches Zurückzucken missachtend, die Hand sacht an meiner Wange entlangstreichend. Er umschließt das Kinn und hebt es leicht an, sodass ich ihm in die Augen blicken muss.


    »Schätzchen, diesen Fetzen habe ich nur aus einem einzigen Grund gekauft, nämlich um ihn dir vom Leib reißen zu können.« Unwillkürlich erschauere ich bei den Worten und sehne mich alsbald zurück in seine Arme.


    »Wollen wir gehen, damit ich mein Werk vollenden kann?«, flüstert er mir mit rauer Stimme ins Ohr und augenblicklich beginnt wieder das mittlerweile vertraute Ziehen in meinem Unterleib. Ich sammle die Schuhe ein, ziehe das Jackett etwas fester um die Taille. Gerade will ich losgehen, als er mich aufhält und fragt, ob ich sie nicht anziehen möchte.


    »Nein ich halte es keine Sekunde länger auf diesen Dingern aus«, antworte ich.


    »Leg die Arme um mich«, fordert er und wieder reagiere ich auf die sonst für mich untypische Art und Weise, jene, die einzig er in mir auszulösen scheint. In seiner Nähe versagt mein gesunder Menschenverstand, denn ich tue, was er verlangt, woraufhin er unter Knien und Armen hindurchfasst und meinen Körper mühelos aufhebt.


    Den Kopf an ihn geschmiegt, lausche ich dem ruhigen Herzschlag und vergrabe mich an seiner Brust, um den bohrenden Blicken der Menge, durch die er schreitet, zu entkommen.


    Sollen sie doch glauben, ich wäre zu betrunken, um zu laufen.


    Alex schweigt die ganze Zeit, bis wir wieder in der Garage ankommen und in eine schwarze Limousine steigen.


    »Was ist mit deinem Wagen?«, frage ich erstaunt.


    »Ich habe etwas getrunken, so zu fahren ist unverantwortlich.« Das Auto setzt sich in Bewegung und Alex teilt dem Fahrer seine Straße mit, die ich aber schon drei Sekunden später vergessen habe. Dann greift er in ein Fach zwischen uns und öffnet eine Art Minibar, die zwei Gläser und mehrere kleine Flaschen enthält. Freudig ergreife ich das Glas Champagner, welches er mir anbietet, ehe er eine bräunliche Flüssigkeit in seines füllt, kurz daran nippt, es im Türgriff verstaut und die Bar wieder verschließt. Anschließend benutzt er die Mittelkonsole, zieht einen weiteren Schub auf und entnimmt ihm die nächste Flasche, deren Bauch einen bläulichen Inhalt offenbart. Mit der Hand klopft er auf seinem Schoß, aber ich verstehe nicht, was er meint.


    »Gib mir deine Füße.« Ich schüttle stumm den Kopf.


    Sicher nicht. Wer weiß, wie dreckig sie sind, schließlich bin ich den ganzen Abend darauf gelaufen.


    »Gib schon her«, brummt er eindringlich, zögernd komme ich der Aufforderung nach. Er besieht sie im Halbdunkel kurz, verteilt die blaue Flüssigkeit auf ihnen, was augenblicklich den pochenden Schmerzen vertreibt, als die Haut leicht zu knistern beginnt und die kühlende Wirkung einsetzt. Dankbar sehe ich Alex an, der vielsagend lächelt, ehe er sein Handy nimmt, einige Male darüber wischt und beruhigende Klaviermusik das Innere des Wagens erfüllt. Als ich mich zurückziehen will, hält er die Beine fest.


    »Ich bin noch nicht fertig damit«, verrät er mir mit wieder dunklem Blick, sodass mir heiß und kalt zugleich wird.


    »Schließ die Augen und entspann dich«, sagt er beschwörend und ich gehorche. Dann beginnt er, die geschundenen Füße zu massieren, löst eine Gänsehaut aus, die alsbald meinen gesamten Körper überzieht. Entspannt und gleichzeitig erregt genieße ich seine kundigen Hände, höre ein gelegentliches Knacken und stöhne über die Wohltat der Massage. Vorsichtig arbeitet er sich fort von den Füßen, verwöhnt meine Knöchel, Waden und Knie mit denselben Liebkosungen. Schlagartig öffne die Augen, als er die Oberschenkel erreicht, sanfte Küsse auf meiner Haut verteilt und zärtlich neckend fortfährt.


    »Pssst«, haucht er düster, »schließ die Augen wieder.« Ich versuche es, spüre aber, wie der Knoten sich in meinem Unterleib immer weiter zusammenzieht und ich langsam nicht mehr aufhören kann zu stöhnen. Stück für Stück schiebt er das Kleid höher, ist nur noch wenige Zentimeter von der dreieckigen Spitzenwäsche entfernt. Plötzlich wird mir bewusst, dass wir uns hier in einem Auto befinden und nicht allein sind.


    »Warte, nein«, höre ich mich erschrocken sagen, während ich ihn drängend wegschiebe. Der Fahrer hat die Show sicher die ganze Zeit beobachtet und es ist mir schrecklich peinlich. Alex starrt einen Moment mit ungläubiger Miene, räuspert sich jedoch und der erregte Ausdruck weicht einem Versteinerten.


    »Leon, wir ändern das Ziel«, sagt er und teilt ihm die Adresse meiner Eltern mit. Der Fahrer blinkt an der Ampel links und biegt ab, wendet das Auto und fährt in die entgegengesetzte Richtung. Verwirrt blicke ich Alex an, der stur aus der Frontscheibe sieht.


    »Wir fahren nach Hause?«


    »Ja«, antwortet er knapp und ohne jede Emotion.


    »Warum? Wir waren doch auf dem Weg in deine Wohnung.« Ich verstehe die Welt nicht mehr.


    Eben noch wollte er ... Oh nein ... Mist ... Die Regel ..., fällt es mir entgeistert ein.


    »Ich habe es falsch ausgedrückt«, wütend über mich selbst, versuche ich ihm in die Augen zu sehen, aber er verweigert sich mir.


    »Bitte Alex.«


    »Du kennst die Regel. Ich nehme es dir nicht übel.«


    »Ich habe es doch gar nicht so gemeint. Es war kein generelles Nein. Nur ein nein zu dieser Umgebung.« Er presst die Kiefer aufeinander und ballt die Hände zu Fäusten, dennoch spricht er mit ruhiger Stimme.


    »Das spielt keine Rolle, nein bedeutet nein. Ich lasse mich nicht zweimal von der gleichen Frau abweisen.«


    »Ich wollte dich nicht abweisen«, Tränen füllen meine Augen.


    Ich will ihn, nur nicht hier nicht so, nicht ...


    Trotz aller Peinlichkeit über meine Situation spreche ich es aus, weil dies die einzige Möglichkeit ist, dass er mein Handeln vielleicht doch versteht.


    »Ich will es ... nur nicht mit Publikum, nicht in einem fahrenden Auto ... nicht ... beim ersten Mal.« Meine Stimme versagt. Es auszusprechen lässt mich sprichwörtlich im Boden versinken. Ein leichtes kaum merkliches Zucken verrät mir, dass er verstanden hat, was ich damit sagen will.


    »In diesem Fall sind wir auf dem richtigen Weg.«


    Was?


    Ungläubig starre ich ihn an und spüre, wie sich eine Träne aus meinem Augenwinkel löst. Jetzt kümmert es mich nicht mehr, in welchem Umfeld wir uns befinden und, dass wir nicht allein sind. Ich will diesen Mann und kann nicht verstehen, dass er meine Unerfahrenheit als weiteren Vorwand nutzt.


    »Eben noch hättest du mit mir auf dem Rücksitz vor den Augen deines Fahrers geschlafen und plötzlich ist es dir egal? Das glaube ich dir nicht. Gut, wenn das die einzige Möglichkeit ist, dann ... gut ... tun wir es gleich hier.« Er seufzt.


    »Lilly ich habe dir die Regeln erklärt und du hast mit dem Einwand recht. Es ist sicherlich der falsche Ort für den ersten Sex und ich nehme dir dein Nein deshalb nicht übel.«


    »Aber dennoch willst du mich nicht mehr«, füge ich mit enttäuschter Stimme und trotzig vor der Brust verschränkten Armen hinzu. Er zögert, ehe er die Frage bejaht.


    »Ich bin nicht der richtige Mann für dieses Erlebnis, Lilly. Es tut mir wirklich leid. Bitte versteh das.« Jetzt blickt er mich an und ich glaube seinen Worten.


    »Um es zu verstehen, musst du es mir erklären!«, bringe ich gerade noch heraus, bevor die Tränen meine Stimme ersticken. Ich bin wütend auf mich selbst, kann jedoch nichts dagegen tun, zu groß ist die Enttäuschung.


    »O.k.«, willigt er ein, ehe er mir ein Taschentuch reicht.


    »Ich habe dich gewollt. Lilly, schon ab dem ersten Moment, an dem wir uns trafen und ja ich will dich immer noch. Du bist klug, witzig und ungemein attraktiv, auch wenn dir selbst das nicht einmal bewusst zu sein scheint. Aber jeder Mann, der dich heute Abend gesehen hat, wird mir damit Recht geben und vielleicht ist es das, was mich so zu dir zieht.«


    »Ich begreife es trotzdem nicht.«


    »Weil du mich nicht ausreden lässt«, antwortet er harsch und ich zucke unwillkürlich zusammen. Alex atmet tief durch, ehe er weiter spricht.


    »Ich bin der falsche Mann um mit dir zu schlafen, wie du es so schön ausdrückst. Ich will dich nur ficken und dann will ich, dass du wieder gehst. Für mich ist das hier kein Beginn einer Beziehung. Mir fehlt für so etwas die Zeit.«


    »Ach und, dass ich vielleicht das gleiche wollen würde, ist dir nicht in den Sinn gekommen, was?« Entrüstung macht sich in mir breit.


    »Wie kommst du darauf, zu wissen, was ich will? Meine Güte ich bin achtzehn. Ich hab nicht vor dich gleich zu heiraten, nur weil du mich einmal fickst, wie du es zu sagen pflegst«, äffe nun ich ihn nach.


    »Ich muss mir morgen einen Job sowie eine Wohnung suchen. Damit ich im Oktober mit dem Studium beginnen kann, brauche ich nämlich Geld um es mir zu finanzieren. Wo soll ich denn Zeit finden für eine Beziehung, wenn ich doch mit Arbeiten und Lernen mehr als ausgelastet bin?« Erstaunt blickt er mich an, scheint nicht glauben zu können, was da aus meinem Mund dringt.


    »Was denkst du, warum ich vorher noch keinen Sex hatte? Neben dem Lernen und der Unterstützung für meine Eltern, fehlte schlicht und ergreifend die Zeit für sowas!« Entsetzt merke ich, dass ich ganz schön in Rage bin und meine Stimme beinahe einem Schreien gleicht. Atemlos lasse ich mich in den Sitz sinken.


    »O.k., treffen wir eine Abmachung«, lenkt er nach ein paar Sekunden ein, während er sich nachdenklich das Kinn reibt.


    »Wir fahren zu mir und vögeln, was das Zeug hält, aber damit ist es vorbei, so abrupt, wie es angefangen hat mit uns. Ich bin dir nichts schuldig und du mir auch nicht. Einfach nur Sex und weiter nichts. Wenn du etwas nicht willst und nein sagst, hören wir auf und ich schicke dich mit der Limo nach Hause.« Ich kann es mir nicht verkneifen und hake nach.


    »Was, wenn du schon in mir bist und ich es sage?« Mein roter Kopf ist mir momentan total egal und auch die Tatsache, dass er es bemerkt.


    »Dann hören wir auf.«


    »Ok aber mal angenommen, du stehst kurz vorm Orgasmus ...«


    »Dann hören wir ebenfalls auf. Lilly ich will dich nicht vergewaltigen also lass diese unsinnigen Fragen und akzeptiere mein Angebot. Ich bin dir genug entgegen gekommen.« Mit zornig funkelnden Augen und vorgerecktem Kinn starrt er mich an.


    »O.k., abgemacht«, sage ich. Die bis dato untypische selbstbewusste Art, fällt wieder von mir und das Blut brodelt vor Aufregung.


    »Leon, bringen Sie uns ins Penthouse«, weist er den Fahrer an und nimmt einen großen Schluck aus dem Glas.


    »Ich fasse es nicht, dass du mich dazu gebracht hast«, murmelt er.


    »Muss ich jetzt irgendwas unterschreiben?« Überrascht richtet Alex den Blick auf mich.


    »Was meinst du damit?«


    »Naja bei Shades of Grey musste die Protagonistin doch eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen. Immerhin setzt du deinen Ruf als Aufschneider aufs Spiel.« Er zieht die Brauen zusammen.


    »Du hast das gelesen?«


    »Nein, für derartige Lektüre fehlt mir die Zeit. Eine Freundin hat mir davon erzählt, und weil du schließlich auch viel Geld besitzt, hast du mehr zu verlieren als ich.« Sein Gesicht verliert die Härte und das sympathische Schmunzeln ziert erneut seine Züge.


    »Nein Lilly, so reich bin ich auch wieder nicht. Außerdem ist es mir gleich, was irgendwer über mich ausplaudert. Die Welt interessiert sich für andere Dinge. Nur die Abmachung, ansonsten ist nichts wichtig.«


    
      

    

  


  
    

    Bedrohliches Prickeln


    


    An einem atemberaubend hohen Gebäude biegt die Limousine in die Tiefgarage und mein Herz pocht wie wild. Die Spannung, die das neuerliche Schweigen immer weiter geschürt hat, knistert förmlich. Durch das kühlende Gel sind meine Füße etwas betäubt und ich habe die mörderischen Schuhe wieder angezogen, in der Hoffnung, dass der Fußweg nicht allzu lang ist. Leon, der Chauffeur, hilft mir aus dem Wagen und ich folge Alex zum Aufzug, der bereits auf uns zu warten scheint. Er mutet futuristisch an, ist über ein Touchfeld bedienbar, in das Alex mit flinken Fingern einen Code eingibt, ehe sich die Kabine mit einem leisen Surren in Bewegung setzt. Eine ansteigende Anzeige neben der Tür zeigt an, wie weit wir bereits hinaufgelangt sind. Währenddessen wächst das seltsame Unwohlsein in der Magengegend, mit jedem Stockwerk, das uns näher an die Buchstaben PH für Penthouse bringt. Ich wünschte, er würde meine Hand nehmen, mir die Sicherheit geben, die ich jetzt brauche, um nicht endgültig vor Nervosität zu zerfließen, aber er versagt sie mir. Düster und stumm hält er den Blick stur geradeaus, steht nahe bei mir ohne mich jedoch zu berühren, seine Hand nur wenige Millimeter von meiner entfernt. Im stillen Wunsch, dass er sie ergreift, strecke ich den kleinen Finger aus, berühre ihn kaum merklich leicht, aber er verharrt noch immer wie angewurzelt. Enttäuscht weiche ich wieder zurück, richte die Konzentration auf meine Atmung, wie ich es vor dem Tauchen sonst mache, weil mich dieses Ritual normalerweise beruhigt. Doch heute gelingt es nicht und die Luft strömt schwer aus mir heraus. In der Hoffnung, dass er meine Anspannung nicht bemerkt, schließe ich kurz die Augen. Mir ist etwas schummrig und ich verfluche den Aufzug, der einerseits in quälendem Schneckentempo fährt, dennoch ironischerweise so schnell ist, dass mir flau im Magen wird.


    Wo ist die langweilige aber beruhigende Musik, die für gewöhnlich vor sich hin dudelt, wenn man sie braucht?


    Erleichterung durchströmt mich kurz, nachdem das vertraute Ping-Geräusch ertönt und anzeigt, dass wir das Penthouse erreicht haben. Alex gewährt mir den Vortritt. Automatisch wird der Raum erhellt, als ich auf die geöffneten Aufzugtüren zu gehe. Vor mir liegt ein polierter dunkler Holzfußboden, der die champagnerfarbenden Wände noch heller erstrahlen lässt. Obwohl das Licht warm und einladend wirkt, ist es mir dennoch zu grell für diese Uhrzeit. Unwillkürlich kneife ich die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffne, ist die Beleuchtung deutlich schummriger und ich begreife, dass Alex die Situation sofort erkannt und das Licht über ein Touchfeld direkt neben der Fahrstuhltür, reguliert hat. Dankbar lächele ich ihn an, doch er scheint es nicht wahrzunehmen. Mit langsamen Schritten setze ich meinen Weg durch den achtechteckigen Vorraum fort, der spartanisch eingerichtet, nicht einmal mit einem Bild oder einer Pflanze ausgestattet, ist. Meine Schritte werden geräuschvoll von dem Klackern der hohen Hacken untermalt, derweil ich kein Geräusch seinerseits erahnen kann. Nach wenigen Metern trete ich durch die automatisch öffnende Glastür und finde mich direkt in einem Raum wieder, bei dem es sich vermutlich um das Wohnzimmer handelt. Im Grunde bin ich ohne Erwartungen in die Wohnung getreten, doch mit dem, was sich mir jetzt offenbart, hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet. Gewiss mutete die Architektur des Gebäudes etwas futuristisch an, aber was sein Inneres enthüllt, habe ich in der Form bisher nirgends gesehen. Erstaunt mustere ich Alex' Zuhause, drehe mich einmal um die eigene Achse, um auch wirklich jeden Winkel erfassen zu können. Dieser Ort scheint keine Wände zu besitzen. Ich kann alles sehen, wirklich alles, den Ausblick über die Stadt, den nahegelegenen Park, die Sterne sowie den Mond am Himmel. Dieser dient momentan als einzige Beleuchtungsquelle, taucht die Umgebung in kühles weißes Licht. Das riesige Bad, ein noch größeres Schlafzimmer, verschiedene Räume voller Kleidung, ein Zimmer, in dem nur ein Schreibtisch steht und die angrenzende offene Wohnküche kann ich ausmachen. Einige Regale und Schränke hängen praktisch in der Luft, scheinen zu schweben und nach genauerer Betrachtung stelle ich fest, dass es doch Wände zu geben scheint, allerdings erscheinen sie gläsern.


    »Möchtest du etwas trinken?«, reißt Alex mich aus meinen Gedanken.


    »Ein Wasser wäre lieb«, erkläre ich.


    Denn wenn ich weiterhin ausschließlich Alkohol zu mir nehme, bleibe ich nicht mehr Herrin meiner Sinne.


    Während ich den Blick über das dunkle Sofa schweifen lasse, den gläsernen Tisch, die Sideboards, die den Wohnbereich von Schlafzimmer trennen, ist Alex zum Kühlschrank gegangen. Stumm reicht er mir ein Glas, in dem Zitronen- und Limettenscheiben schwimmen, umrahmt von einer sprudelnden, durchsichtigen Flüssigkeit. Reglos stehe ich da, kann keinen Schritt gehen, einerseits, weil die verfluchten Füße erneut schmerzen, andererseits, aufgrund der offenherzigen aber seltsam steril wirkenden Umgebung, die mich komplett einschüchtert.


    »Möchtest du dich setzen?«, dringt Alex' tiefe Stimme an mein Ohr und ich fühle den Atem an meinem Nacken. Hitze breitet sich auf der damit in Berührung gekommenen Haut aus, welche jedoch nicht in der Lage ist, das vorherrschende Frösteln zu unterbinden. Ich bin mir nicht sicher, was der Grund dafür ist. Vielleicht liegt es an Alex' Aura, die mich befremdlich in ihren Bann zieht. Eventuell ist es der Ort oder sogar die Tatsache, weshalb wir hier sind. Vermutlich ist es eine Mischung aus allem, die sich in der gesamten Erscheinung jenes Mannes zeigt, der mir gefährlich nahe kommt. Schutz suchend schlinge ich sein Jackett fester um die Taille und nippe an der kühlen, prickelnden Flüssigkeit.


    »Möchtest du dich setzen?«, fragt er wieder, diesmal eindringlicher, als ich erneut keine Antwort gebe. Doch ich bin gefangen zwischen Staunen, Vorfreude und einer seltsamen Angst, von der ich unsicher bin, ob sie ihn betrifft oder diese exhibitionistisch anmutende Wohnung.


    »Ich weiß gerade nicht so richtig, was ich will«, bringe ich zögernd hervor.


    »Du kannst jederzeit gehen. Falls du es dir anders überlegt hast, wartet Leon unten. Er wird dich, wann immer du es wünschst, nach Hause bringen.«


    »Schick ihn ins Bett schlafen, wie es normale Menschen um diese Zeit tun. Wenn ich zurück möchte, nehme ich den Zug.«


    »Nein«, presst er zwischen den Zähnen heraus, »es ist sein Job, er wird warten.«


    »Das ist doch irrsinnig«, murmle ich und blicke ihn in die hart schauenden dennoch faszinierenden Augen.


    »Erkläre mir nicht, wie ich mit meinem Personal umgehen soll, ich entlohne ihn fürstlich für seine Dienste«, fährt er mich mit für meinen Geschmack zu forscher Stimme an. Als ich zusammenzucke, zerzaust er frustriert sein Haar ein wenig mehr, als ich es vorhin tat.


    »Ich wollte dich nicht zurechtweisen, ich bin nur ein bisschen angespannt«, gibt er Schultern zuckend zu.


    »Du bist angespannt?«, stoße ich heiser und merklich belustigt hervor.


    »Lilly, du bist heute nicht die Einzige, die Neuland betritt«, erklärt er.


    »Du meinst, du hast noch nie mit einer Jungfrau geschlafen, Entschuldigung, gefickt?«


    »Nein die Frauen waren alle deutlich erfahrener.« Wieder herrscht Schweigen zwischen uns.


    »Soll ich etwas mehr Licht machen?«


    »Bloß nicht, dann hätten wir es genauso gut im Wagen tun können, ich möchte dabei kein Publikum haben«, entgegne ich strickt, was mir einen verwunderten Blick seinerseits einbringt.


    »Lilly man kann uns nicht erkennen. Die Scheiben sind speziell präpariert, wir können hinaus sehen aber niemand zu uns hinein.«


    »Lass es trotzdem aus, allerdings ...«, ich zögere, »... es wäre lieb, wenn du ein wenig Musik anmachen könntest.« Sofort erfüllt er mir die Bitte und ist nur Sekunden, nachdem er über ein Tab gestrichen hat, zurück. Seine Hände verweilen kurz auf meinen Schultern, ehe er es mir mit sachten aber bestimmenden Bewegungen herunter streicht. Mechanisch gehe ich zu seinem Schlafzimmer, fühle mich wieder wie ferngesteuert, als das leise Klackern meiner Schuhe auf den Boden erklingt. Einladend steht das Bett auf einem Podest am andern Ende des Raumes, direkt vor einer der Außenwände. Ich sinke darauf, weil ich nicht glaube, dass meine Füße mich noch viel länger tragen können. Die Hände schweißnass, kralle ich die Finger in den weichen, samtigen, weinroten Stoff des Überwurfs, anstatt das Kleid weiter festzuhalten. Der zerrissene Stoff gleitet daraufhin etwas tiefer und legt eine der mit schwarzer Spitze verhüllten Brüste frei.


    Alex ist mir gefolgt, hat auf dem Weg zum Bett das weiße Hemd aufgeknöpft aber nicht, wie die Weste, abgelegt. Neben dem Podest tritt er zu einem Leuchter und entflammt routiniert die Kerzen darauf. Er streicht mir im Vorübergehen mit den Fingerspitzen am Kinn entlang und fährt auf der anderen Seite fort. Ohne ein Geräusch zu machen, kommt er zu mir herüber, wie ein Raubtier und blickt mir fokussiert in die Augen. Sein Blick geht mir durch Mark und Bein und ich spüre das Verlangen in meinem Innern erwachen. Langsam zieht er mich vom Bett hoch, legt meine Hände auf seine glatte Brust, die ich schon vor einer Woche berühren wollte, und umschlingt meinen Kopf mit den seinen. Fest presst er sich mit dem Becken an meines, mir endlich einen Kuss voll Leidenschaft und Verlangen gebend. Ich lasse mich von ihm führen, erwidere die Küsse mit Hingabe und finde mich Sekunden später in einem Rausch wieder. Sanft streiche ich über die feste Haut, fühle die prallen Muskeln unter der haarlosen Brust und zeichne die Konturen nach. Immer weiter fahre ich in fließenden Bewegungen fort, über seinen Oberkörper langsam hinab bis hin zu dem festen Bauch. Ich will immer mehr von ihm, berühre ihn nur mit den Fingerspitzen und ziehe die Umrisse der Bauchmuskeln nach, die deutlich auf ein gut ausgeklügeltes Sportprogramm hinweisen. Er stöhnt auf, brummig und animalisch, als ich am Bund seiner Hose entlangstreiche, fühle, wie die wachsende Beule darin immer stärker gegen meinen Bauch presst. Alex gibt mir Zeit, lässt mich auf Entdeckungstour gehen und ich erkunde jeden Winkel, den sein Hemd freigibt. Bei unserem ersten Aufeinandertreffen war dies der Teil, den ich noch vor seinem Gesicht sah und mein Leib hat sich seitdem danach verzehrt, ihn endlich berühren zu dürfen. Hastig ergreifen seine Hände die meinen und unterbrechen das Spiel.


    »Süße, wenn du so weitermachst, komme ich, bevor ich in dir bin«, raunt er mir schwermütig ins Ohr.


    »Zieh das Hemd aus, ich will dich sehen, ganz«, stoße ich keuchend hervor. Bisher hat er mich kaum berührt. Dennoch kann ich die feuchte Hitze bereits fühlen, die meine Erregung in der teuren Wäsche bildet, weil er auf meine Berührungen so ungestüm reagiert. Alex grinst schelmisch, beginnt langsam und mit viel Genuss erst seine Manschettenknöpfe abzulegen und anschließend den Stoff mit einer kurzen Bewegung einfach hinab gleiten zu lassen. Dabei fixiert er mich mit seinem Blick ununterbrochen, in dem Wissen, wie sehr er mir gefällt und ich folge bedächtig jedem Zentimeter seiner Haut, den das Hemd zum Vorschein bringt. Die Selbstsicherheit, die er dabei verströmt, kostet mich fast den Verstand. Er führt mich um sich herum, präsentiert den athletischen Rücken aber lässt nicht zu, dass ich ihn berühre. Nachdem ich ihn langsam umrundet und ausgiebig das wechselnde Schattenspiel des Mondlichts und der Kerzen auf seinem Körper betrachtet habe, muss ich ihn endlich wieder berühren. Doch er tritt eine Fußlänge fort von mir, umschließt meine Hände fester und legt sie mir hinter den Rücken.


    »Lilly, ich will dich ... Ich will in dir kommen. Deine Berührungen ... entfesseln mich. Bitte berühre mich nicht mehr, ich möchte das, was du in mir wachrufst, mit dir teilen.« Ehe ich darauf antworten kann, verschließt er meinen Mund mit seinen Lippen drängt gebieterisch hinein und reißt mich an sich. Seine Worte treffen tief, geben mir die Bestätigung, nach der ich mich gesehnt habe. Als die Luft knapp wird, löst er sich von mir, lässt mich stehen und durchtrennt das Kleid mit einem harten Ruck endgültig. Der Stoff gleitet geräuschlos an mir hinab, eine Blöße zurücklassend, die nur er schon einmal gesehen hat. Plötzlich werde ich unsicher.


    Wird ihm gefallen, was er sieht? Vielleicht überlegt er es sich doch anders. Du bist immerhin keines der Models, mit denen er normalerweise ...


    Doch da sehe ich das Brennen in seinen stählernen Augen und wie er lüstern die Lippen benetzt, ehe er mich an Hals und Dekolleté mit heißen feuchten Küssen verwöhnt. Seine kundigen Hände umschlingen meinen Hintern, graben sich tief ins Fleisch und lassen mich erschrocken nach Atem ringen. Dann hebt er meinen Körper mühelos hoch, streift die Schuhe ab und stellt mich auf die Matratze. Tief den Duft meiner Haut einatmend, vergräbt er das Gesicht zwischen meinen Brüsten, greift um den Rücken herum und öffnet mit flinken Fingern die Haken. Achtlos wirft er den BH beiseite und umschließt eilends mit den Lippen eine Brustwarze. Ich unterdrücke ein Stöhnen, könnte vor Lust das ganze Haus zusammen schreien, als sie anschwillt, hart wird und sich ihm entgegen reckt. Alex massiert die andere, während er mit seiner Zunge die Erste abwechselnd leckt und kraftvoll an ihr saugt. Immer weiter verstärkt sich der Druck in meinem Inneren, zieht den lustvollen Knoten stetig fester, derweil ich nach Erlösung lechze. Er setzt seinen Weg fort, gleitet mit hastiger werdenden Küssen an meinem Bauch entlang, streichelt und knetet mein Gesäß, ehe er unter prickelnden Berührungen die Innenschenkel erkundet. Schließlich erreicht er mein Geschlecht und ein unterdrücktes Keuchen entrinnt meiner Lunge, als die unerwartet sanften, fordernden Zärtlichkeiten unbekannte Wellen der Lust durch meinen Körper strömen lassen. Harsch zieht er den Tanga hinab, sodass ich Angst habe, er würde auch diesen zerreißen. Dann finden seine erfahrenen Finger meine Klitoris, spielen mit ihr und reiben immer wieder über die kleine Perle. Mit einem warmen einladenden Gesichtsausdruck blickt er lächelnd an mir hinauf, während ich mich auf seinen Fingern bewege, um jeden Kontakt auszukosten. Seine Hand verschwindet plötzlich fordernd zwischen meinen Beinen.


    »Troff nass«, murmelt er und lässt durch seine Worte einen Schauder über den gesamten Körper fahren.


    »Leg dich hin Lilly, ich kann nicht länger warten«, befielt er. Ich lasse mich auf die Matratze sinken, beobachte mit angezogenen Beinen, wie er der Hose entschlüpft und ein Kondom aus der Lade des Nachttisches nimmt. Er gibt es mir und ich öffne es, derweil er mich mit glühendem Blick betrachtet.


    »Ich weiß nicht, wie man das macht«, murmle ich schüchtern. Alex schmunzelt, zieht mich an der Hand hinauf, so dass mein Gesicht direkt auf Höhe seines aufragenden Glieds ist. Mir stockt der Atem, und während ich noch überlege, ob er will, dass ich ihn berühre, streicht er an meinem Arm entlang, wodurch meine Hand sich automatisch hebt. Er nimmt mir das Kondom ab, platziert es auf der Spitze seiner Eichel, die zart glänzt. Dann ergreift er meine Hand, drückt die Luft aus dem Reservoir und rollt mit der meinen das Kondom an seinem Schaft ab. Ich werde feuerrot und verfluche die lästige Unerfahrenheit.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Lilly«, scheint er meine Gedanken lesen zu können, »entspann dich nur und lehn dich zurück.« Geschwind beugt er sich zu mir, blickt tief mit seinen blauen in meine braunen Augen und ich versinke in diesem Blick. Wieder küsst er mich voll Verlangen, während er sich in Position bringt, meine Beine spreizt und sanft meine kleine Perle massiert. Atemlos löst er seine Lippen von mir.


    »Bist du dir sicher, dass du das willst, Lilly? Noch kannst du zurück.«


    »Es gibt kein Zurück«, murmle ich heiser. Alex berührt mit dem Glied mein Geschlecht, umschlingt mein Gesäß mit den Händen und lässt sich langsam in mich gleiten. Ich schreie auf und kneife die Augen zusammen, es tut höllisch weh.


    »Soll ich aufhören?«, fragt Alex bestürzt.


    »Nein«, bringe ich nur stöhnend hervor.


    »Du musst dich entspannen Lilly, sonst wird es nur noch mehr schmerzen.«


    Leichter gesagt als getan ... Wie soll man sich entspannen wenn man das Gefühl hat, zwischen die Beine ein Messer gestochen zu bekommen?


    »Lilly schau mich an«, befielt er, doch ich kann die Unsicherheit in seiner Stimme hören. Einen kläglichen Versuch startend, die Qual aus meinem Blick zu vertreiben, sehe ich ihn an. Alex bewegt sich weiter in mich hinein, füllt mich aus bis zum letzten Millimeter, zieht sich leicht zurück und stößt dann kraftvoll in mich. Wieder flammt der Schmerz auf und ich schließe die Arme um seinen Nacken, ziehe mich an ihn, damit er mein Leid nicht sieht. Erneut gleitet er ein Stück heraus und endlich habe ich das Gefühl, dass der schneidende Schmerz verklingt, als er ein weiteres Mal drängend in mich fährt. Ich presse mich an ihn, passe meine den seinen Bewegungen an, indem ich sanft das Becken kreisen lasse. Er packt mich kräftiger, hält mich mühelos halb in der Luft, einen Arm auf dem Bett aufgestützt. Immer fester und fordernder stößt er zu und treibt uns mit einem stetig lauter werdenden Stöhnen voran. Dann hält er plötzlich inne, scheint wie erstarrt und lässt sich mit einem animalischen Laut ein letztes Mal in mich gleiten, während eine Gänsehaut seinen Körper überflutet. Vorsichtig lässt er mich auf die Decke sinken, gleitet aus mir heraus und verlässt das Schlafzimmer, um ins Bad zu gehen. Wie paralysiert bleibe ich liegen, betrachte den Mond, der in wenigen Tagen voll leuchten wird und diesen Platz in noch helleres mystisches Licht hüllen wird.


    Was nun?, frage ich mich selbst.


    Ich sollte gehen, die Chance nutzen, dass er im Bad ist. Mein Kleid kann ich mit ein paar Sicherheitsnadeln, die sich in der Handtasche befinden, notdürftig reparieren und mich dann aufmachen.


    Doch, während ich dabei bin einen Plan zu schmieden, um möglichst ohne peinliche Worte diesen Ort verlassen zu können, kehrt Alex aus dem Waschraum zurück. Mit noch immer aufrechtem Glied bleibt er einige Meter vor dem Bett stehen und fragt, ob ich gern duschen oder lieber baden möchte.


    Perfekt, denke ich, das ist die beste Chance, ich vertiefe mich in ein entspannendes Bad und warte, bis er eingeschlafen ist. So ist es leichter, denn ich will auf keinem Fall darauf hingewiesen werden, dass ich jetzt gehen soll.


    Alex kehrt ins Bad zurück, dreht an den Armaturen der riesigen freistehenden Wanne, in der bequem zwei Leute Platz finden könnten, und lässt eine Flüssigkeit hineintropfen.


    »Du kannst gern hinein, dein Bad ist gleich soweit«, ruft er mir zu, »ich springe so lange unter die Dusche.« Das Wasser fällt, laut plätschernd, wie aus einem kleinen Wasserfall über Alex hinab. Er steht da in all seiner männlichen Pracht, mit geschlossenen Augen, greift automatisch zur Seite nach dem Shampoo und beginnt sich routiniert einzuschäumen. Als ich mich gedanklich dabei ertappe, wie gern ich ihm zur Hand gehen würde, wende ich den Blick ab und steige in die zu meiner Überraschung bereits gefüllte Wanne.


    Ihr hattet eine Abmachung. Das war eine einmalige Sache, du wolltest es selbst so, ermahne ich mich, habe aber meine Aufmerksamkeit schon erneut auf ihn gerichtet. Schweife mit nur knapp aus dem Wasser ragenden Kopf über seinen athletischen Körper. Als würde er es spüren, schlägt er unvermittelt die Augen auf. Dann tritt er aus dem Strahl heraus, welcher augenblicklich verebbt, und grinst schelmisch, sich nur allzu bewusst, warum mir wieder einmal die Röte ins Gesicht schießt. Ertappt wende ich den Blick ab, richte ihn erst wieder auf Alex, als er mit einem Handtuch um die Hüfte bekleidet, seine Haare in einem weiteren abtrocknend, das Bad verlässt. Nachdem er das Wohnzimmer durchquert hat, rufe ich mich zur Räson. Ich verändere meine Atmung und bereite die Lunge schnellstmöglich auf einen kleinen Tauchgang vor. Als das Wasser über meinem Kopf wieder zu einer homogenen Flüssigkeit zusammenschwappt, spüre ich endlich die ersehnte Ruhe. Meine verwirrenden Gedanken liegen auf Eis, piesacken mich nicht mehr, haben aufgehört sich nach ihm und seinem Leib zu verzehren. Selbst das kurz zuvor begonnene Ziehen in meinem Bauch setzt augenblicklich aus. Ich sammle meine Konzentration, leite die Aufmerksamkeit auf den fehlenden Sauerstoff und fahre meinen Körper auf die nötigsten Funktionen herunter, sodass ich bewegungslos länger unter dem Wasser verharren kann.


    


    Eiseskälte umfängt mich plötzlich, als ich aus der Wassermasse brutal herausgerissen werde. Nur Augenblicke später ist die Wanne leer und ich liege neben ihr und in Alex' Armen, der mit panischem Blick und tropfendem Haar entsetzt zu mir blickt.


    »Lilly, es tut mir leid! Ich hätte es besser wissen müssen«, stammelt er.


    Wovon redet er?, frage ich mich, während die Lunge sich rasch an den frischen wieder einströmenden Sauerstoff gewöhnt.


    »Ich hätte meinem Verlangen nicht nachgeben dürfen, bitte verzeih mir, dass ich so egoistisch war«, fleht Alex mit heiserer Stimme. Verständnislos blicke ich ihm in die Augen, weil ich nicht verstehe, was er meint.


    »Bitte Lilly tu dir nichts an, von Sex mit dem Falschen geht doch die Welt nicht unter. Du wirst jemand anderes finden und er wird dich das vergessen lassen, da bin ich mir sicher.« Langsam lichtet sich der Nebel in meinem Hirn, und erfasst die Situation. Zumindest beginne ich langsam zu begreifen, wie das für ihn ausgesehen haben muss und in Gedanken verteile ich an mich selbst Ohrfeigen.


    »Alex, ich will mir nichts antun. Es war heute nur alles etwas zu viel für meinen kleinen Kopf. Ich wollte etwas Ruhe hineinbringen und hab eine Entspannungsübung gemacht, die ich sonst im Sportkurs angewendet hab«, versuche ich zu erklären aber er unterbricht mich.


    »Für so etwas warst du viel zu lange unter Wasser! Kein normaler Mensch hält über so einen Zeitraum die Luft an.« Seine Stimme ist schrill und er schreit mich beinahe an.


    »Doch, wenn man von einem ehemaligen Apnoetaucher unterrichtet wurde, dann schon«, gebe ich ihm entrüstet zu verstehen.


    »Es hilft mir einfach, so ruhig im Wasser zu verharren. Ich brauchte das, um wieder zu mir zukommen.« Meine Lippen fangen an zu bibbern als ich die Gänsehaut, die meinen Körper überzogen hat, beginne wahrzunehmen. Ich senke den Blick, nicht in der Lage den anklagenden Ausdruck länger ertragen.


    »Ich wollte doch nur warten, bis du eingeschlafen bist, damit ich ohne eine peinliche Verabschiedung verschwinden kann«, füge ich murmelnd hinzu. Alex hebt mich auf und trägt mich zur Dusche hinüber.


    »Du wolltest ohne ein Wort verschwinden, weil du denkst, dass das peinlich sein könnte? Wie kommst du denn nur auf solch einen Unsinn?«, fragt er ungläubig, mich, am Ziel angekommen, abstellend.


    »Aber du hast doch selbst gesagt, dass du mich erst fickst und dann willst, dass ich gehe«, antworte ich etwas zu barsch. Erschöpft stöhnt er auf.


    »Aber Lilly ich setze dich doch nicht mitten in der Nacht vor die Tür, nachdem ich fertig mit dir bin. Du sollst zumindest bis zum Morgen bleiben. Das hättest du verstanden, wenn du aus der Wanne gekommen wärst, und die Sachen angezogen hättest, die ich dir rausgesucht habe.« Er deutet auf einen Haken an der Wand, an dem ein schwarzes Spitzennachthemd befestigt ist. Plötzlich geht mir die Wahrheit seiner Worte auf. Ich komme mir unwahrscheinlich dumm vor und bin dankbar, dass er mich unter den warmen Strahl der Dusche zieht, die angespannte Konversation unterbrechend. Genussvoll schließe ich die Augen, vergesse die bohrende Stimme in meinem Kopf, die mir noch immer eindringlich befiehlt, dass ich gehen soll, und fahre mir durch das nasse Haar. Alsbald spüre ich seine Hände mit einem Gel an meinem Körper entlang fahren. Die unerwartete Zärtlichkeit genießend, lehne ich mich zurück und stoße mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Mit einem kurzen Aufkeuchen wird mir bewusst, dass es Alex' Penis ist, der, wie es den Anschein hat, erneut prall aufgerichtet hinter mir durch den Wasserstrahl ragt.


    »Entschuldige«, murmelt er in mein Ohr, »aber ich würd dich am liebsten schon wieder nehmen.« Ich keuche abermals auf, als seine Hände just in dem Moment meine intimste Stelle finden und mich unter sanften massierenden Bewegungen zu reinigen beginne. Plötzlich lodert dieses alles verzehrende Feuer von neuem in meinem Bauch. Ich erschauere, als zwei seiner Finger meine Klitoris necken, während die andere Hand fest meine Brust gepackt hat, mit Daumen und Zeigefinger die bereits harte Brustwarze zwirbelnd.


    »Dann tu es doch, nimm mich!«, fordere ich ihn auf und komme mir unglaublich frivol dabei vor. Ich spüre wie sich seine Lippen an meinem Ohr zu einem Lächeln verziehen, plötzlich löst er sich jedoch von mir und lässt mich mit all der erwachten Begierde zurück. Nur Sekunden später spüre ich seine starken Arme. Alex umschlingt mich von hinten, reibt zärtlich fordernd über die zweite Brust, während er mit der anderen Hand meinen Kopf zurückzieht und mir einen alles vergessenden Kuss gibt. Ich lege den Arm an sein Gesicht, ziehe seinen Kopf auf die letzten Millimeter an mich heran und öffne die Lippen, als seine Nase sacht gegen meine Wange stößt. Harsch dringt seine Zunge in mich, reißt mich gebieterisch an sich und ich gebe meinem inneren Drängen nach, drehe mich in seinem Arm um und ergreife mutig den Penis. Mit den Fingern balle ich eine Faust, beginne ihn zu verwöhnen, indem ich sie am Schaft auf und ab gleiten lasse, den zarten Gummi erahnend, den er bereits übergezogen hat. Ein animalischer Laut löst sich aus seiner Lunge, als er überrascht die Augen öffnet und mich mit vor Begierde dunklem Blick mustert.


    »Hast du noch Schmerzen?«, fragt er mit bebender Stimme. Als ich den Kopf leicht schüttle, gebannt seinen Blick erwidernd, packt er meine ihn massierende Hand und legt sie um seine Hüfte. Dann presst er mich harsch gegen die Wand und greift zwischen meine Beine. Sein lüsternes Grinsen verrät mir, dass er trotz des über uns rinnenden Wassers spürt, wie feucht ich bereits bin. Mit dem Daumen meine Klitoris umkreisend, schiebt er sacht einen Finger in mein Innerstes. Stetig blickt Alex mir dabei ins Gesicht, liest darin wie in einem Buch, während er wieder hinausgleitet, nur um kurz darauf mit zweien erneut den Weg in mich zu finden. Kurz keuche ich lautlos auf, als mich ein brennender Schmerz erfasst, doch er verebbt so plötzlich, wie er gekommen ist und ich stoße die angehaltene Luft hinaus. Musternd schaut er mir in die Augen.


    »Es ist o.k., es tut nicht mehr weh«, versuche ich ihn zu ermutigen, ein weiteres Aufkeuchen meinerseits unterdrückend, dass seine, meine Klitoris stimulierenden, Finger verursachen.


    »Ich will erst eine neue Abmachung schließen, wenn wir doch noch einmal ficken wollen«, sagt er kalt. Unwillkürlich erstarre ich.


    »Du musst mir zeigen, was dir gefällt, ich will, dass es auch für dich befriedigend ist«, fährt er mit nun sanfter Stimme fort. Nicht verstehend, was er meint, blicke ich ihn mit gerunzelter Stirn an, während er seine Finger immer wieder in mich gleiten lässt und mich gleichzeitig an meiner Perle neckt.


    »Sag mir einfach, wenn dir etwas besonders gefällt oder stöhne, egal, sei nur nicht wieder stumm wie ein Fisch«, erklärt er mir, derweil er mich eindringlich anblickt. Ich hatte es bisher unterdrückt, weil es mir seltsam obszön vorkam, doch nach dieser Aufforderung lege ich den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Unter seinen immer schneller werdenden Fingern beginne ich zu seufzen und verstehe plötzlich selbst kaum, warum es mir schmutzig vorkam. Ohne jede Vorwarnung zieht er sich zurück und mit flehendem Blick nach mehr Stimulation, sehe ich ihn mutig an.


    »Keine Sorge, ich gebe es dir gleich«, verspricht Alex bedrohlich und in meinem Unterleib beginnt das gerade verschwindende Gefühl, von neuem anzuschwellen. Rasch ergreift er mein rechtes Bein, hebt es in der Kniekehle gepackt über seine Hüfte und bringt sich zwischen meinen Beinen in Stellung. Sacht berührt er den Eingang meiner Scheide mit der Spitze seines Gemächts, schiebt meine Hände auf seine glatte angespannte Brust, derweil ich vor Erregung aufkeuche, mich in die Muskeln krallend. Alex grinst wohl wissend.


    »Genau das hab ich gemeint Süße, zeig es mir und halt dich gut an mir fest.« Als er ein Stück in die Knie geht, verstärke ich den Griff, was mir ein erneutes schelmisches Grinsen als Belohnung einbringt. Hart und unerwartet brutal stößt er in mich, wodurch ein kurzer Schrei meiner Kehle entrinnt. Alex hält inne, gibt mir Zeit mich an seinen großen Penis zu gewöhnen. Ich nicke ihm zu, als der Schmerz verklingt und er den Ritt fortsetzt. Keuchend drängt er immer wieder in mich hinein, während ich meine den seinen Bewegungen anpasse. Weiter und weiter schwellen seine Muskeln an und ich weide mich an dem Anblick, während ich stöhnend seinem Rhythmus folge. Fester kralle ich mich an ihn, erschauere vor Lust bei jedem neuen Stoß, spüre, dass er kurz vorm Höhepunkt steht und beuge mich zu ihm hinüber. Mit leicht geöffnetem Mund biete ich ihm meine Lippen dar, die er bebend mit einem Kuss verschließt, ehe er in Ekstase verharrt, alle Muskeln seines fantastischen Leibes zum Zerreißen gespannt.


    


    Lässt nicht viel Raum für die Phantasie, denke ich, als ich mein Spiegelbild betrachte. Das aus einer stretchartigen Spitze bestehende Kleid, schmiegt sich, wie eine zweite Haut an die meine und bedeckt wirklich nur die nötigsten Stellen. Den Rücken frei lassend, fällt der Stoff nur wenige Zentimeter über mein etwas zu voluminöses Hinterteil. In mir macht sich das Gefühl breit, dass mein Badeanzug, den ich zum Schwimmen am liebsten trage, mehr verhüllt. Dennoch komme ich mir ungemein sexy und verrucht vor. Ich schlendere auf das Bett zu, in dem Alex bereits wartet, noch einige Finger über das Tab in seiner Hand huschend, blickt er kurz auf. Sofort legt er es beiseite, beobachtet meinen Gang mit dunklem Blick, hebt die Decke und lässt mich hinein. Augenblicklich umhüllt der kühle Seidenstoff meine kaum bekleidete Haut wie ein Kokon und ich spüre verblüfft die überwältigende Müdigkeit, welche mich überkommt. Alex zieht mich zu sich heran und ich lege den Kopf auf die sich bildende Kuhle zwischen Brust und Schulter. Sanft streicht er mit den Fingerspitzen an meinem freiliegenden Rücken entlang.


    


    Gleißendes Licht umfängt mich und ich brauche einige Minuten, um zu realisieren, wo ich bin. Erstaunt und ungläubig starre ich an mir hinab, streiche über den zarten Spitzenstoff, der meine Brüste geradeso verhüllt.


    Es ist wirklich wahr, du hast mit einem der begehrenswertesten Männer geschlafen, stelle ich gedanklich fest.


    Selbst überrascht von dem Mut, welchen ich am letzten Tag immer wieder in seinem Beisein bewiesen habe, atme ich tief ein und schwinge die Beine aus dem ansonsten leeren Bett. Der Boden ist blank, die Kleidung des Vorabends verschwunden, ebenso, wie er selbst. Rasch mache ich mich auf den Weg ins Bad, verrichte unter hektisch um mich schweifenden Blicken das dringend nötige Morgengeschäft. Danach putze ich mir die Zähne erleichtert darüber, dass er trotz der exhibitionistisch anmutenden Wohnung nichts davon mitbekommen hat. Rasch wasche ich das Gesicht, befreie es vom letzten Make-up und kämme die Haare. Anschließend verstaue ich, wie von ihm gestern Abend gezeigt, die original verpackten Toilettenartikel wieder in dem Schubfach, aus dem ich sie genommen habe.


    Er scheint bestens auf weiblichen Übernachtungsbesuch vorbereitet zu sein.


    Suchend blicke ich mich wieder um, kann ihn jedoch trotz der gläsernen Wände nirgends ausmachen. Deshalb begebe ich mich auf eine etwas aktivere Erkundungstour und versuche ihn oder meine Sachen zu finden. Im Grunde würde mir das Zweite genügen. Eine Notiz zum Abschied wäre mir lieber als eine peinliche Verabschiedung.


    Ich rieche die frischen Croissants und Brötchen, bevor ich sie sehe. Der Tisch im Wohnzimmer ist über und über mit Lebensmitteln gedeckt. Es sind so viele Speisen darauf, dass meine Familie eine ganze Woche davon satt werden könnte, die absolute Verschwendung. Überrascht stelle ich fest, dass Geschirr für zwei Personen darauf steht.


    Will er wirklich, dass ich auch noch zum Frühstück bleibe? Ein One-Night-Stand läuft doch anders ab oder?


    Normalerweise müsste bei dem Anblick mein Magen knurren, doch das ungute Gefühl in mir überschattet den Hunger.


    Ich sollte wirklich zusehen, dass ich hier fortkomme. Verdammt, was hat er nur mit meinen Sachen gemacht? In diesem Hauch von nichts wagt sich nicht mal eine Prostituierte auf die Straße.


    Mit einem leichten Tappen meiner nackten Füße auf dem polierten Holzboden durchquere ich das Wohnzimmer und erreiche die angrenzende beeindruckende schwarze Designerküche. Noch nie habe ich so viel Luxus gesehen, wie in dieser Wohnung. Und dennoch kann man sich eines nicht kaufen, das Gefühl von Heimat. Das Haus meiner Eltern ist deutlich kleiner und im Vergleich zur Einrichtung sehr schäbig aber ich fühle mich dort viel wohler als in diesem sterilen Penthouse. Auch wenn der Ausblick einiges wieder wettmacht. Aufgeschlagene Eier stehen in einer hohen Designerkanne auf der Arbeitsplatte, neben der eine Pfanne ruht.


    Er gibt sich wirklich Mühe mehr Gentleman als Aufschneider darzustellen. Trotzdem wäre es mir lieber, ich hätte die Kleidung im Schlafzimmer gefunden und wäre schon im Aufzug auf dem Weg nach unten.


    Ich kann meinen Atem hören, so ruhig ist es in der leeren Wohnung. Wieder lasse ich den Blick schweifen, irgendwo muss ich schließlich meine gesuchten Dinge finden können. Meine Augen bleiben an einer verschlossenen milchig weißen Glastür hängen und ich erinnere mich an den kleinen Raum, in dem nur ein Schreibtisch stand. Heute Morgen umgeben ihn jedoch dunkle graue Wände statt der Glasflächen nachts.


    Vielleicht ist Alex dort, er kann mir sagen, wie ich an meine Sachen komme und wenn ich schnell genug bin, entkomme ich ihm ohne weitere Peinlichkeiten.


    Als ich näher an die Tür trete, stelle ich fest, dass sie einen Spalt offen steht. Vorsichtig spähe ich hinein. Das Zimmer ist abgedunkelt, die Scheiben nach außen anthrazit verfärbt. Vor mir sitzt er, den Rücken zugewandt, auf einem Schreibtischstuhl ohne Lehne. Direkt vor ihm befindet sich eine Art Monitor in der Wand, der mir nachts nicht aufgefallen und somit vermutlich ebenfalls regulierbar ist. Der Bildschirm ist unterteilt und ich erkenne mehrere Männer, die wie er vor Schreibtischen sitzen und definitiv genauso spärlich bekleidet sind. Jeder von ihnen trägt eine schwarze Maske, die zwar nur die Augenpartie bedeckt aber sie dennoch in Anonymität hüllt. Mir stellen sich die Nackenhaare leicht auf, als ich bei der Macht, die sie ausstrahlen zu frösteln beginne. Trotz der nur angelehnten Tür bin ich leider nur in der Lage, Bruchstücke zu hören, die unmöglich zu Sätzen kombinierbar sind. Während ich noch überlege, ob es besser ist zu warten oder sich bemerkbar zu machen, zerschneidet seine Stimme unerwartet die Stille. Unwillkürlich zucke ich zusammen, als ich meinen Namen vernehme.


    »Ja ich bin hier«, antworte ich und kann das erschrockene leichte Zittern nur schwer unterdrücken. Alex hat die Hand erhoben, deutet den anderen Männern zu schweigen und dreht sich nur ein winziges Stück zu mir. Als er mich aus den Augenwinkeln betrachtet, nehme ich schemenhaft die Maske wahr. Auch sein Gesicht ziert sie, verhüllt ihn ein wenig, obwohl ich mir wegen der fehlenden Lichtquellen in dem Raum nicht sicher bin.


    »Geh ins Wohnzimmer und iss, ich bin in ein paar Minuten bei dir«, befielt er. Wie ein getadeltes Kind drehe ich mich mit hängenden Schultern um und stürme zurück, in meinen Rücken wahrnehmend, wie er die Tür endgültig verschließt. Ich kann nichts essen. Meine Gedanken sind wild, huschen wirr umher.


    Was hab ich da gesehen?


    Ein seltsam bedrohliches Prickeln durchfährt meinen gesamten Körper und alles in mir schreit, dass ich gehen soll, sofort. Doch ich bleibe regungslos auf dem grauen Wildledersofa sitzen.


    
      

    

  


  
    

    Kleiner Sieg


    


    Nur wenige Minuten später schwingt die Tür auf und Alex tritt heraus. Augenblicklich verliert diese, wie auch die Wände des Raumes die Farbe und wandeln sich in ihren Ursprungszustand. Mit bedächtigem Schritt kommt er zu mir herüber, die Miene versteinert und die Augen bedrohlich auf mich gerichtet.


    »Wie lange hast du schon vor der Tür gestanden?«, fragt er harsch. Ich zucke zusammen, plötzlich ist der harte dominante Mann, der mich mit seinem Blick in die Verzweiflung treiben könnte, zurück. Doch ich werde mich hüten und das zulassen, stattdessen kriecht dumpfe Wut in mir hinauf.


    »Ich wäre bereits weg, wenn es mir möglich gewesen wäre, meine Kleidung zu finden. Denn dann hätten wir diese Situation nicht«, bringe ich knurrend hervor.


    Sicher in Sachen Sex ist er erfahrener, da schüchtert er dich ein, aber nicht wegen etwas für das du nichts kannst, spreche ich mir selbst Mut zu. Kühn starre ich ihm geradewegs in das viel zu schöne Gesicht. Alex verzieht keine Miene, sieht jedoch weiterhin durchdringend in meine Augen, scheint beinahe mein Innerstes zu durchforsten.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet und ich wiederhole mich nicht gern«, gibt er mir mit bedrohlich vibrierender Stimme zu verstehen.


    »Nur wenige Sekunden, ich habe nichts gehört, falls du davor Angst hast, dass ich irgendein Geheimnis weitertratschen könnte. Er durchbohrt mich noch einige Momente mit seinem Blick doch ich halte ihm tapfer stand. Dann richtet er sich ein Stück auf und drückt den Rücken durch, was ein leichtes Anschwellen der Muskulatur zur Folge hat.


    »Deine Sachen sind dort im Ankleidezimmer. Das Kleid ist nicht mehr zu gebrauchen, deshalb habe ich es entsorgt. Du wirst aber von Unterwäsche bis hin zu Jacken genug in deiner Größe finden. Nimm, was dir gefällt.« Spricht er mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldet und deutet zum rechten Raum. Anschließend dreht er mir den Rücken zu, bewegt sich kaum hörbar in Richtung Küche, mit anmutig bewegenden Hüften, Maskulinität und Imposanz verströmend. Als er den Herd auf einem mittig angeordneten Küchenblock erreicht, wende ich mich rasch ab. Ich laufe zu dem Zimmer hinüber, hoffend, dass er nicht bemerkt hat, wie ich ihn während seines Ganges betrachtet habe.


    


    Ungläubig bleibe ich in dem Raum stehen, der so groß ist wie Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer meiner Eltern zusammen. Er ist gefüllt mit Kleidung und, wie Alex es prophezeit hat, gibt es wirklich alles, was das Herz begehrt. Ich öffne eine Kommode, auf welcher der Aufdruck Dessous prangt. Tatsächlich enthält sie unterschiedliche Wäschesets. Diese liegen säuberlich drapiert in verschiedenen Größen vor mir, wie in einem Geschäft. Ich wähle ein Mintgrünes, das mit dunkelgrüner Spitze bestickt ist, und will es anziehen, die Marke missachtend, die sicherlich sehr teuer ist. Einen raschen Blick zur Seite werfend, stelle ich jedoch fest, dass ich nicht unter Verfolgungswahn leide, sondern, ohne einen Hehl daraus zu machen, von der Küchenzeile aus, begafft werde.


    Oh nein noch eine Show werde ich ihm nicht bieten. Er hatte seinen Spaß mit mir, sogar öfter als beabsichtigt, doch das gibt ihm kein Recht mich weiterhin nackt zu sehen.


    Entschlossen gehe ich zu dem direkt neben der Tür hängenden Tab, nehme es aus der durchsichtigen Halterung und wische darüber. Augenblicklich drücke ich auf den Button mit der Aufschrift 'Change wall colour', als sich sofort meine Umgebung ändert. Abgegrenzt von champagnerfarbenden Wänden, bin ich plötzlich vor Alex' durchdringenden Blicken geschützt. Ich lache freudig auf, lege es zurück und erkunde weiter den Raum. Jedes Kleidungsstück ist in zwei Größen verfügbar. Sechsunddreißig sowie achtunddreißig, scheinen seinem bevorzugten Beuteschema zu entsprechen, wobei Schuhe und Unterwäsche eine deutlich höhere Spannweite hergeben.


    Ich entscheide mich kurzerhand für ein ebenfalls dunkelgrünes knielanges Trägerkleid. Es ist von sommerlichem Stoff und umhüllt meine weiblichen Kurven vorteilhaft. Es lässt genug Spielraum für die Phantasie, ist aber dennoch sexy geschnitten, wie mir ein kurzer Blick in den Spiegel offenbart. In der Tasche entdecke ich nach flüchtigem Wühlen das Smartphone, welches mir mehrere Anrufe von Issy anzeigt. Erschrocken stelle ich fest, dass bereits elf Uhr verstrichen ist. Also klingel ich sie an, damit sie mich zurückrufen kann und ich nicht weiter Alex' Rechnung strapaziere. Ich habe kaum aufgelegt, da vibriert es auch schon.


    »Los erzähl«, dringt ihre Stimme aus dem Hörer ohne ein Wort der Begrüßung.


    »Ich will gerade los. Wollen wir uns treffen?«, entgegne ich ihr.


    »Du machst es ja spannend. Wie lange brauchst du zurück?« fragt sie aufgeregt klingend. Ich überlege kurz, kalkuliere die Zeit für Fahrt, Laufstrecken zum Bahnhof und zu ihr nach Hause, rechne anderthalb Stunden dazu für den Fall, dass ich den Zug verpasse und antworte.


    »So ungefähr halb drei. Ich werde ihm das Handy jetzt zurückgeben, du kannst mich also bis dahin nicht mehr erreichen.«


    »In Ordnung. Sag nur Lilly, geht es dir gut?« Ihre Stimme klingt besorgt und ich habe sie gleich noch etwas lieber.


    »Außerordentlich«, gebe ich lachend zu und lege dann auf. Ich werfe noch einen Blick in die Tasche, in der ich die gestrige Unterwäsche finde, frisch gereinigt.


    Wann um alles in der Welt hat er das denn machen lassen?, frage ich mich kopfschüttelnd, während ich mir die Mörder-High-Heels anziehe und sowohl Wäsche als auch Smartphone an mich nehme. Mit einem kurzen Wischen gebe ich den Raum wieder seinen Anstarrversuchen frei und verlasse ihn.


    


    Ein genüssliches Lächeln um die Lippen, schaut Alex mir entgegen. Sein Anblick raubt mir für einen Moment den Atem. Mit der knapp auf den Hüften sitzenden schwarzen Stoffhose, noch immer freien Oberkörper und mittlerweile perfekt frisierten Haaren scheint er auf mich zu warten. Kaffeeduft hat den Raum erfüllt aber ich versuche ihn zu ignorieren, schließlich bin ich schon viel zu lange hier. Ohne ein Wort lege ich Smartphone und Wäsche neben ihm auf die Couch, blicke in seine kristallenen Augen und sage knapp.


    »Was ich jetzt an habe, lasse ich reinigen und dir morgen zukommen.« Ich will gerade gehen, als er meine Hand ergreift und mich zu sich zieht.


    »Was ist mit dem Frühstück?«, seine Stimme klingt herausfordernd und ihr tiefes Brummen veranlasst augenblicklich das mittlerweile vertraute Ziehen in meinem Bauch.


    »Ich bin schon zu lange hier«, entgegne ich kurz angebunden, derweil ich versuche meine Hand zu befreien. Alex verstärkt den Griff jedoch noch und hält mein Handgelenk unnachgiebig umklammert.


    »Erst musst du etwas zu dir nehmen, du hast seit Stunden nichts gegessen.« Als ich jedoch keine Anstalten mache, fügt er ein »Bitte« hinzu. Ich atme tief ein und gebe nach.


    »O.k. Aber nur, weil ich wirklich hungrig bin.« Augenblicklich gibt er meine Hand frei und ich setze mich auf das Sofa, einen gebührenden Abstand einhalten, der ihm signalisieren soll, was ich nicht ausspreche.


    »Latte Macchiatto?«, fragt er ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, während mir das Herz schon wieder viel zu schnell schlägt.


    »Ja bitte«, antworte ich kurz angebunden, »aber noch lieber wäre es mir, wenn du dir etwas überziehst.« Ohne ein Wort geht er zum zweiten Ankleideraum hinüber und ich atme erleichtert auf, weil jeder weitere Wortwechsel leichter wird, sobald ich nicht mehr von diesem unglaublichen Anblick abgelenkt werde.


    Nur Sekunden später höre ich die Kaffeemaschine Milch aufschäumen und Bohnen zermahlen.


    »Sirup?«, fragt er und ich antworte ebenso knapp: »Gern«, was ihm ein kurzes Auflachen entlockt.


    »Wie wäre es, wenn du dir einen aussuchen kommst?«


    »Nicht nötig, nimm irgendeinen.«


    Wie viele soll er schon da haben? So leicht lasse ich mich nicht aus der Reserve locken und springe nach ihm.


    »Gut dann also Eierlikör.«


    »Igitt«, rufe ich, noch ehe ich es unterdrücken kann, »versau' mir nicht den Kaffee!« Alex lacht und wartet, bis ich zur Küche hinüber gestöckelt bin. Er hat den Schrank über der Kaffeemaschine geöffnet, in dem unterschiedliche Arten Sirup stehen und ich bin wieder überrascht aufgrund der Vielfalt, die er zu bieten hat.


    »Aufschneider«, murmle ich trocken, während ich augenblicklich feststelle, dass es keine Sorte Eierlikör gibt.


    Hat er dich ja schön verarscht!


    Trotz der hohen Schuhe muss ich mich auf die Zehenspitzen stellen, um letztendlich festzustellen, dass ich doch nicht an den Kokossirup ganz oben im Regal reiche. Ich will mich gerade für einen anderen entscheiden, als ich die verbleibenden Zentimeter hochgehoben werde. Anschließend stellt Alex mich sacht ab und entfernt sich wieder von mir, jedoch nicht ohne mit der Hand, wie zufällig, über meinen Rücken zu streichen. Der Blick, mit dem er mich betrachtet, verrät nur zu deutlich, was er am liebsten tun würde. Dieser Ausdruck ist dem in der Dusche zu ähnlich, was mich beim bloßen Gedanken daran erröten lässt.


    Mach endlich, dass du von ihm weg kommst!


    Rasch fülle ich einen kleinen Schluck des dickflüssigen Sirups in das Glas, stelle ihn auf die Arbeitsplatte und ergreife die Flucht in Richtung Tisch. Während des langen Weges muss ich das Getränk mehrfach von einer Hand in die andere wechseln um sie mir nicht zu verbrennen aber um zurück zugehen bin ich zu stolz. Alex folgt mir, stellt den Unterteller ab, und setzt sich mir gegenüber. Dankbar, für die Distanz, die sein neuer Platz zwischen uns bringt, hebe ich den Blick und erstarre. Das Hemd, das er sich übergeworfen hat, ist mintgrün und steht offen.


    Teufel auch, er macht das mit purer Absicht und dann grinst er auch noch so süffisant dabei. Halte durch, schling das Croissant herunter und ab durch die Mitte!


    Ohne zu fragen, tut er mir etwas vom leicht dampfenden Rührei auf und greift selbst nach einem Brötchen.


    »Wie kommt es Lilly, dass du deine Pussy rasiert hast?« prompt verschlucke ich mich am heißen Getränk, und beginne zu husten.


    Das kann er doch nicht ernst meinen. Was für eine Frage ist das denn? Vermutlich ist dein Kopf vom Husten rot, aber das ist eigentlich ganz gut, so sieht er wenigstens nicht, dass du gerade so stark angelaufen bist, wie noch nie zuvor.


    Er wartet geduldig, bis sich der Hustenreiz gelegt hat, starrt jedoch unentwegt zu mir herüber und scheint ernsthaft eine Antwort zu erwarten.


    »Meine was?«, bringe ich keuchend hervor.


    »Gefällt dir das Wort nicht?«, fragt er mit einem selbstgefälligen Lächeln, während er sich zurücklehnt, mich noch immer mit bohrendem Blick fixiert.


    Er will dich aus der Reserve locken! Pass auf, dass er es nicht schafft. Nimm endlich deine Sachen und geh. Du hast am Latte genippt und alles Gesuchte zurück. Höflich warst du lange genug, das Abenteuer war schön, aber jetzt ist es langsam mal vorbei. Verschwinde endlich!


    Die Stimme in meinem Kopf schreit beinahe, während ich mich seltsam bleiern fühle. Ich habe das Gefühl enorm angewidert zu sein und dennoch fasziniert er mich, denn die selbstsichere, lässige Haltung, steht im krassen Gegensatz zu meiner verkrampften.


    »Nun ich hätte einen anderen Euphemismus von einem Herrn von Bergenstein erwartet«, bringe ich mit gesetztem Ton heraus und applaudiere mir gedanklich selbst. Alex scheint es kaum wahrzunehmen, seine Augen funkeln düster, solange bis ich den Blick von ihm nehme, weil er wieder ein seltsames Prickeln in meinem Körper auslöst.


    »Danke für das Frühstück«, murmle ich, »und für den zugegeben interessanten Abend gestern.« Da ich bereits vorhin Handy und Wäsche neben ihm abgelegt habe, bin ich ihm nun nichts mehr schuldig und richte mich auf. Ohne ein weiteres Wort gehe ich, aus Angst, dass ich mich bald nicht mehr losreißen kann und das Verlangen endgültig in mir erwacht. Ich gebe mir Mühe möglichst schnell zu laufen, die Füße trotzdem elegant zu bewegen und nicht zurückzublicken. Mit einem, für meinen Geschmack viel zu lautem Klackern, das die hohen Hacken verursachen, verlasse ich das Wohnzimmer und atme tief durch, endlich den Knopf des Aufzuges drückend. Er flammt kurz rot auf, erlischt jedoch sobald ich den Finger von ihm nehme. Das erwartete Sirren, mit dem sich ein sonst heraufkommender Lift nähert, ertönt nicht. Ich sitze in der Falle und ich spüre ihn direkt hinter mir.


    


    Alex atmet schwer, ich kann es fühlen, weil mir sein heißer Atem direkt in den Nacken strömt, wohlige Schauder auf meiner Haut auslösend.


    »Herr von Bergenstein, ist alles in Ordnung?«, ertönt eine militärisch abgehackte Stimme aus einem Lautsprecher an der Decke neben dem eine Kamera dreht, und mich mit dem Objektiv erfasst.


    »Ja danke Sven, ich habe nur vergessen, meinen Gast auf das Sicherheitskonzept hinzuweisen. Sie können die Kamera jetzt abstellen«, antwortet Alex entspannt. Augenblicklich erlischt das rote kleine Licht direkt neben dem schwarzen Objektiv.


    »Das Sicherheitskonzept?«, frage ich, ohne mich ihm zuzuwenden, zwinge meine Lunge dazu weiter ruhig zu atmen und ihm nicht zu offenbaren, was er wieder in mir auslöst.


    »Man benötigt für den Aufzug einen Code, sonst alarmiert man den Sicherheitsdienst«, fährt er mit derselben Gelassenheit fort, die ich mir krampfhaft, jedoch ohne Erfolg, versuche anzueignen.


    »Wie lautet er?«


    Das klang doch gar nicht schlecht, ruhig und gelassen, weiter so.


    »Den musst du dir erst verdienen«, raunt er mir mit tiefer Stimme ins Ohr und löst eine Gänsehaut an der Stelle aus, an der sein Atem auf meine Haut trifft. Ich schließe die Augen, beiße mir auf die Lippe und sage nicht von meinem Entschluss abrückend:


    »Alex bitte, ich muss wirklich gehen.«


    »Du sagst ständig, dass du gehen musst, aber nicht, dass du es auch willst.« Ich übergehe den Einwand aus Angst davor, dass er recht haben könnte.


    »Was muss ich tun, um ihn zu bekommen? Wieder mit dir Tanzen?«


    »Nein, beantworte mir nur drei Fragen und der Code gehört dir.« Ich seufze leicht.


    »Dann stell endlich deine Fragen, damit ich los kann.«


    »Bist du gekommen?« Nach kurzem Zögern antworte ich.


    »Ich glaube, ich verstehe die Frage nicht.«


    »Und ich denke, dass du sie nicht verstehen willst.« Seine Stimme ist nun bedrohlich und trotz meiner bemüht festen Fassade, bebe ich innerlich.


    »Ich werde sie aber gern für dich umformulieren. Also Lilly«, wohlige Wellen rinnen meinen Körper entlang, trotzdem lasse ich von meiner Haltung nicht ab, »hattest du einen Orgasmus?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sage ich knapp und stehe außerdem mit dem Rücken zugewandt vor ihm, um zu verhindern, dass diese Augen erneut von mir Besitz ergreifen. Ich will weiterhin gehen.


    »Du wüsstest es, wenn dem so wäre. Ich habe mir das aber schon gedacht, also was ist nötig dafür?«


    »Wie, was ist nötig? Kannst du mal Klartext reden, damit wir nicht noch drei Jahre hier stehen?«, fahre ich ihn an.


    »Was muss ich tun, damit du kommst, Lilly?«


    »Woher soll ich das wissen? Es ist doch auch nicht wichtig, oder? Ich werde ja wohl kaum die erste Frau sein, die nicht komplett ausgeflippt ist nur, weil du sie gevögelt hast.« Er sagt nichts dazu, ich kann allerdings meine Gefühle nur schwer verbergen. Mit böse funkelnden Augen wende ich mich zu ihm um. Langsam werde ich wütend, da ich kaum in der Lage bin nachzuvollziehen, warum er mich einfach nicht gehen lässt.


    »Soll das heißen, dass du es dir nie selbst gemacht hast?«


    Das war es. Frage Nummer drei. Nur eine weitere Antwort und dann kannst du endlich gehen. Sag ihm was Passendes und LOS!


    »Es mag dir fremd sein, aber die ganze Welt dreht sich nicht nur um Orgasmen. Ich hatte wichtigere Dinge zu tun und das habe ich immer noch. Also meine Antwort ist nein und somit habe ich meinen Part erfüllt. Wie lautet der Code?« Er kneift die Augen leicht zusammen, blickt mich unentwegt an, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, schaut er schroff und entrüstet auf mich herab. Ich lasse mich nicht mehr einschüchtern und halte dem Blick stand.


    »Ich verzeihe dir deinen kleinen Ausbruch nochmal, da du nicht weißt, wovon du sprichst«, raunt er mir zu, noch immer betont lässig. Unvermittelt überwindet er die uns trennenden Zentimeter, presst seine Lippen harsch auf meine, beginnt sie zu liebkosen aber ich tue nichts, stehe nur versteinert da und atme schwer. Er öffnet die Augen und entfernt sich etwas weiter, als zuvor.


    »Eine Antwort bist du mir dennoch schuldig«, sagt er fest, doch die Enttäuschung, dass er soeben abgeblitzt ist, steht ihm ins Gesicht geschrieben. Vermutlich passiert ihm das nicht oft.


    »Oh das sehe ich anders. Alle drei Fragen habe ich beantwortet. Also, wenn du nicht willst, dass ich den Knopf mehrfach drücke und deinen Sicherheitsdienst auffordere die Polizei zu rufen, solltest du mir den Code endlich sagen!« Meine Stimme ist ein Fauchen. Ich bin kurz davor nachzugeben, ringe mit mir selbst.


    Dieser Kuss ... Ich will mehr ...


    Er blickt mir fest in die Augen, umfasst mein Kinn mit der Hand und befeuchtet sich die Lippen.


    »5698.« Wie paralysiert stehe ich da, gefangen von diesem Blick und dem was er mir offeriert, nicht mehr in der Lage zu gehen.


    »Weißt du, welche Frage ich meine?« Seine Stimme geht mir durch und durch, ich schließe die Lider, als das lange unterdrückte Ziehen mich auffordert, endlich aufzugeben.


    »Die bezüglich meiner Pussy?«


    »Ja. Bei einer Jungfrau habe ich damit nicht gerechnet. Es scheint, als hättest du dich darauf vorbereitet mit mir zu schlafen.« Tief brummend dringt nur noch ein Flüstern zu mir und ich muss unwillkürlich lächeln, als ich ihn mit meinen Worten sprechen höre.


    »Meine Freundin Issy hat mich überzeugt, es zu tun.«


    »Dann erinnere mich daran, dass ich ihr zu danken habe«, sagt er und ehe ich etwas entgegnen kann sind seine Lippen schon wieder auf mir. Mit der Berührung zieht er mich augenblicklich in seinen berauschenden Bann. Verheißungen folgend, nach denen mein Körper sehnt, stimme ich ein und lasse mich von seiner Leidenschaft mitreißen. Energisch dränge ich mit meiner Zunge nach seiner, umschlinge diese, massiere sie mit der Spitze und empfinde Genugtuung, als sich ein heiseres Keuchen seiner Lunge entwindet. Er gräbt die Finger fest in mein Gesäß und presst mich anschließend zu einer der Mauern, neben dem Aufzug. Ohne inne zu halten, überzieht er, am Hals beginnend, die Haut mit einer Bahn aus feuchten alles elektrisierenden Küssen. Tief atmet er ihren Duft ein, als er den Stoff des Kleides an meinen Brüsten berührt. Mit sanften Händen streicht er an meiner Silhouette entlang, erreicht alsbald den Saum der Kleidung, welche er langsam, Zentimeter für Zentimeter nach oben schiebt. Ich keuche, als er meine Schenkel mit den Lippen zu liebkosen beginnt. Bedächtig greift er an das knapp geschnittene Höschen, zieht es vorsichtig hinunter und kniet sich vor mich. Den Blick nicht ein einziges Mal von meinem Geschlecht abwendend, hilft er mir aus der Wäsche zu steigen. Alex haucht einen zarten Kuss auf den Venushügel und ich stöhne aufgrund der Berührung. Wohl wissend, wie albern es ist, da er vor ein paar Stunden sowohl mit den Fingern als auch mit seinem Penis in mir war, komme ich mir seltsam entblößt vor. Seine Finger fahren ruhig und bedächtig über die leichten Furchen, an denen mein Unterleib auf die Beine trifft, gleiten dann an ihnen nach unten und umschlingen meine Fesseln.


    »Heb die Füße, damit ich dir die Schuhe ausziehen kann.« Der Aufforderung nachkommend hebe ich erst das eine, dann das andere Bein. Mit bebendem Herz blicke ich zu ihm, wünsche mir, dass er aufsteht und mich küsst, aber sein Blick ist stur auf mein Geschlecht gerichtet.


    »Bitte Alex, küss mich!«, beginne ich zu betteln und er tut, wie ihm geheißen, doch nicht so, wie ich es erwartet habe. Wieder haucht er einen Kuss auf meinen Venushügel, länger diesmal und mit feuchten Lippen. Ich erschauere, sehe hinunter auf sein perfekt sitzendes, leicht gegeltes, nach hinten gekämmtes Haar. Mit den Händen umschlinge ich Alex' Gesicht und hebe es an, bis er mir endlich in die Augen sieht. Sonst voll kristallenem Blau schimmern sie nun wie dunkle Seen zu mir hinauf.


    »Bitte stehe auf und küss mich«, flehe ich ihn voller Verlangen an und Erleichterung durchströmt mich, als er dem nachkommt. Mit seinen starken Armen umschlingt er meinem Körper und ich lasse mich augenblicklich sinken, derweil ich ihm meine Lippen entgegen recke. Meine Zunge erreicht seine, noch ehe sich die Münder berühren, so groß ist unser gegenseitiges Begehren. Alex stöhnt auf, löst sich alsbald von mir und macht Anstalten wieder in seine vorherige Position zurückzukehren, als ich ihn festhalte.


    »Was hast du vor?«, frage ich und erkenne das gewinnerhafte Schmunzeln in den Zügen.


    »Ich werde dir deinen ersten Orgasmus bescheren«, sagt er schmunzelnd und langsam dämmert mir, was er vorhat. Wie versteinert umklammere ich seinen Kopf, versuche ihn bei meinem zu halten.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich möchte, was du vorhast«, flüstere ich ängstlich.


    »Lilly, du kennst die Regeln, ich tue nichts, das du nicht willst, du kannst jederzeit nein sagen.«


    »Aber ich habe Angst, dass du mich dann gar nicht mehr anfasst, ich will nur nicht ... dass du dein Gesicht dort hast«, bringe ich stockend über die Lippen. Schelmisch grinsend kommt er wieder ein Stück näher an meines, spricht mit tiefer, eindringlicher Stimme.


    »Glaub mir, es wird dir gefallen. Ich tue dir nicht weh, das weißt du. Ich habe nur vor, dir deine so schön glatt rasierte Pussy zu lecken, bis du kommst.« Mir stockt der Atem, ehe die bekannte Röte die Wangen aufgrund seiner Worte erreicht. Ich versuche, ein paar weitere Zentimeter Abstand zwischen uns zu schaffen.


    »Lehn dich an die Wand und überlass mir die Kontrolle, ich weiß, was ich tue. Du wirst noch betteln nach mehr, das schwöre ich dir.« Zögernd ergebe ich mich seinen Verheißungen, sinke an die Mauer und warte steif auf das, was er angekündigt hat.


    Alex kniet vor mir, umschlingt meine Kniekehle mit einer Hand und hebt mein angewinkeltes Bein auf seine Schulter. Ein alles an sich reißendes Schamgefühl überkommt mich und ich versuche seinen Kopf vorsichtig vom Ziel fortzudrücken. Er greift meine Hände.


    »Berühren ist o.k., aber halte mich nicht auf.« Dann küsst er die Handinnenflächen, legt sie an seine Wangen und ich beginne, ihm sanft durchs Haar zu fahren. Mit federleichten Küssen arbeitet er sich von meinem Knie an der Innenseite des Schenkels entlang und ich weiß bereits jetzt schon nicht mehr wohin mit meinen Gefühlen. Alex schaut kurz zu mir hinauf.


    »Mach die Augen zu, Lilly. Du kannst nicht umfallen. Ich halte dich.«


    Wie macht er das nur, woher weiß er so genau, was ich denke?


    Ohne jede Vorwarnung umschlingt er mein Gesäß, neigt es in seine Richtung und küsst meine Schamlippen. Ich stöhne laut auf und kralle mich fest in sein Haar, spüre an den zarten Lippen, wie er zu lächeln beginnt. Dann zieht er mich eng an sich, die Nase direkt an den vor Hitze entflammten Hügel gedrückt. Stürmisch fängt er an die Zunge über die Perle flattern zu lassen, saugt alsbald bedächtig und presst sie erbarmungslos darauf. Ich schreie auf, wegen der Wonne, die mich durchflutet. Immer wieder neckt er den kleinen Knoten mit Küssen, mal sanft und leicht, mal fordernd und stark daran saugend. Er leckt darüber, wird stetig schneller und ich finde mich rasch stöhnend wieder. Längst habe ich das unangenehme Schamgefühl vergessen, gebe mich ganz seiner kundigen Zunge hin, wobei ich ihn beharrlich an mein Geschlecht drücke. Mein Becken in kleinen Kreisen auf seiner Zunge bewegend, spüre ich alsbald, wie sich der angenehm gespannte Knoten in mir fester und fester zusammenzieht.


    »Lass los Lilly, gib dich mir hin!«, dringt Alex' Stimme an mein Ohr und ich erschauere, als er den Tanz seiner Zunge weiter vollfühlt. Angefeuert durch die Worte, stoße ich noch einen lauten Schrei aus, als ich spüre, wie ich zerspringe. Doch er beendet das Spiel nicht, wird nur langsamer und zärtlicher in den Bewegungen. Jedes Nachbeben des Orgasmus auskostend, lasse ich ihn gewähren, ehe ich ihn brutal von mir schubse, nicht mehr Herrin meiner Sinne, keine einzige Liebkosung mehr ertragen könnend.


    Zitternd lehne ich an der Wand, ringe nach Luft. Weiß nicht mehr, wie ich allein stehen soll, doch er ist schon bei mir, zieht mich in die starken Arme. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner harten Brust, atme tief diesen unverwechselbaren Duft seinerseits ein. Langsam reguliert sich mein Atem wieder, lässt die Sinne allmählich zurückkehren und ich richte mich auf, trete einen Schritt von ihm zurück.


    »Danke«, bringe ich stammelnd hervor. Überrascht blickt er zu mir herab, lacht plötzlich und unerwartet auf. Dann zieht er mich an sich, gibt mir einen Kuss, im Anschluss noch einen, gefolgt vom Nächsten, diesmal länger und voller Sehnsucht. Suchend dringt seine Zunge in meinen Mund und ich heiße sie willkommen, schmecke die seltsam salzige Flüssigkeit, die überall in ihm isst. Verblüfft stelle ich fest, dass sie von mir stammt. Da ich nicht sicher bin, ob ich das eklig oder berauschend finden soll, schiebe ich den Gedanken beiseite und gleite mit den Fingern durch das offenstehende Hemd. Keuchend löst Alex sich von mir, bringt zwei Schritte zwischen uns.


    »Lilly, ich wollte dir etwas Gutes tun, schließlich hast du noch einen weiteren Orgasmus bei mir gut und ich mag es nicht in jemandes Schuld zu stehen.« Ich bin kaum in der Lage die Worte wahrzunehmen. Ich will ihn und ich will, dass er das weiß. Rasch ziehe ich mir die Schuhe an, nutze den Moment, um all meinen Mut zusammen zunehmen, blicke ihn eindringlich in die Augen und lasse ihn darin lesen. Alex bleibt jedoch stehen als wäre er festgewachsen. Mir reicht es, ich gehe in die Offensive, strecke die Hände unerbittlich nach ihm aus und umfasse das bereits harte Glied. Erschrocken stöhnt er auf, hat nicht kommen sehen, was ich vorhatte und ich klopfe mir gedanklich auf die Schulter. Die immer weiter ansteigende Lust in seinen Blick sehend, massiere ich ihn durch die Hose hindurch, weide mich an seinem Keuchen in dem Wissen, dass ich es hervorrufe. Abrupt ergreift er meine Taille, schiebt mich von seinem Körper und dreht sich dem Aufzug zu. Geschwind huschen die Finger über das Display. Nur Sekunden später sie die Türen geöffnet und er zieht mich an der Hand haltend hinein.


    »Sven stellen sie den Aufzug bis auf das Licht aus«, spricht er mit herrischer, angespannter Stimme in das Innere. Als die Bestätigung kurz und knapp ertönt, blickt er mir mit zusammengebissenen Zähnen ins Gesicht. Ich kann seine Gesichtsmuskeln zucken sehen und weide mich an dem maskulinen, autoritären Anblick, mit dem er das Hemd von sich in eine Ecke feuert. Dann öffnet er geschwind Gürtel und Hose, ehe diese auch schon an seinen Beinen hinabgleitet. Steil ragt die Beule in seiner Unterhose mir entgegen, bevor er mit flinken Fingern seinen Penis befreit. Mir stockt der Atem, so groß hatte ich ihn nicht bewusst wahrgenommen, bisher. Längst hält er ein Kondom bereit, bei dem ich mich wieder frage, woher er es genommen hat und zieht es über.


    »Dreh dich um und stütz dich mit deinen Händen am Geländer ab«, befiehlt er und ich gehorche in freudiger Erwartung, dass er gleich in mir sein wird. Durch den komplett verspiegelten Fahrstuhl betrachte ich Alex, nehme jede seiner Bewegungen wahr. Er hebt das Kleid hoch, positioniert sich zwischen meinen Beine, den Penis an der Spalte meines Hinterteils herausragend, während die Hoden sanft den Übergang meiner Beine zum Gesäß wärmen.


    »Ich werde dich jetzt schnell und hart ficken, Lilly, sag mir, wenn ich zu brutal bin«, kündigt er unter den zusammengepressten Zähnen an. Stumm nicke ich, sauge hastig Luft in meine Lungen, voll Erwartung, die er mir sogleich erfüllt. Energisch und vehement intensiv drängt er in mich. Stöhnt erleichtert auf und ich schreie, doch ist es diesmal nicht der Schmerz, der mich durchflutet, sondern die begierige Lust.


    Wieder schläft er mit mir. Nein wir ficken und das hart. Brutal und laut klatscht unsere Haut gegeneinander, als er immer wieder in mich hinein stößt. Ich stehe da, stütze meinen Körper, während die Fäuste um das Geländer geklammert sind und der Rücken leicht gebogen ist. Meine Beine drücke ich fest durch, versuche standhaft zu bleiben. Obwohl er mich immer wieder mit seinen köstlich herrischen Stößen, welche mein Innerstes mit jedem Mal mehr zum Schwingen bringen, aus dem Gleichgewicht katapultiert , gebe ich nicht nach. Stetig schneller in der Bewegung werdend, stöhnen wir lauter, stacheln uns gegenseitig an und verharren, als sich Alex' Hände fest in mein Hinterteil graben. Mit geschlossenen Augen stöhnt er ein »Jaaaa«, und bricht anschließend auf mir zusammen. Das Becken nur noch drei weitere Male sacht gegeneinander stoßend stehen wir da, schweißnass. Der Stoff des Kleides klebt an mir und ich bin plötzlich unendlich erschöpft, war aber noch nie im Leben so glücklich, wie in diesem Moment. Durch den Spiegel habe ich alles sehen können und da jede Seite, die andere gespiegelt hat, war es als hätten mit uns noch unzählige Lilly und Alex Paare gefickt.


    »Ich muss das entsorgen«, murmelt er, nachdem wir uns voneinander gelöst haben und ich nicke verständnisvoll.


    »Lilly, ich möchte nicht, dass das unser Abschied ist. Kommst du noch einmal mit rein?« Bittend schaut er mir in die Augen und ich versinke kurz in dem himmlischen blau, ehe ich antworte.


    »Ja, ich würde mich auch gern nochmal etwas frisch machen.« Er blickt an mir herunter, schmunzelt und entgegnet, dass eine weitere Dusche sowie neue Kleidung von Vorteil wären. Befreit erwidere ich das Grinsen, ehe ich die Wäschestücke aufsammle und ihm in die Wohnung folge.


    Selbst beim Tauchen war ich nie so entspannt, wie in diesem Moment. Jetzt ist mir völlig klar, warum die ganze Welt so verrückt nach Sex ist, und stelle fest, dass seine Worte vorhin durchaus der Wahrheit entsprachen.


    


    Leider hält das selige Gefühl nicht an. Nach einer kurzen Dusche und in ein frisches violettes Kleid gehüllt mit neuer, perfekt darauf abgestimmter Unterwäsche finde ich mich nur Minuten später neben ihm auf der Couch wieder. Die Stille wirkt bedrohlich zwischen uns und ich spüre, dass er mir etwas mitteilen möchte, so wie er es im Aufzug angekündigt hat. Doch er zögert. Keine Sekunde länger kann ich es ertragen und breche das Schweigen.


    »Alex du bist mir nichts schuldig, ich erwarte keine große Verabschiedung. Es ist nichts passiert, dass ich nicht ebenso wollte, also rück einfach raus mit dem, was du sagen willst.«


    »Das ist ein wenig heikel«, resigniert fährt er sich durch das Haar.


    »Was hast du heute noch vor?« Mit dieser Frage hab ich definitiv nicht gerechnet, trotzdem beantworte ich sie ihm. Ich erzähle von meinem Plan mich auf Wohnungs- und Jobsuche zu begeben und für eine Stunde mit Issy zu treffen, um den Ball auszuwerten.


    »Wirst du mit ihr über den Sex sprechen, den wir hatten?«


    »Ja«, erwidere ich zögernd, unsicher, ob er damit einverstanden sein wird.


    »Oh nein, wie spät ist es?«, frage ich ihn erschrocken.


    Die Verabredung hab ich vor lauter Wollust total vergessen.


    »Halb zwei«, antwortet er nach einem kurzen Blick auf die große Uhr, die unglaublich teuer aussieht, seinen von ihm verfolgten Stil jedoch perfekt unterstreicht.


    »Verdammt«, murmle ich, »ich wollte mich in einer Stunde mit ihr treffen. Darf ich noch einmal das Handy benutzen und ihr Bescheid geben?« Stumm reicht Alex es mir, blickt mich aber durchdringend an.


    »Was wirst du ihr erzählen?«


    »Na du weißt schon, dass es später wird«, entgegne ich knapp, während ich bereits ihre Nummer wähle.


    »Ich meine, bezüglich des Sex.« Erstaunt sehe ich auf, schaue ihm direkt in die Augen und antworte mit gerunzelter Stirn.


    »Ich hab dich nicht so eingeschätzt, dass du die Bestätigung brauchst, sondern dir im Klaren darüber bist, dass du fantastisch fickst.« Er zuckt überrascht zusammen und ich bin ein wenig stolz, weil mir diese anzügliche Ausdrucksweise so leicht über die Lippen gekommen ist. Dann erhellt sich sein Blick merklich und ich wende meine Aufmerksamkeit dem bevorstehenden Telefonat zu. Ehe ich die Stimme vernehme, nimmt Alex mir das Handy aus der Hand.


    »Issy? Hier Alexander von Bergenstein.« Er steht auf, lässt mich verdutzt sitzen, während er mit ihr sprechend das Wohnzimmer verlässt und die Tür des Arbeitszimmers verschließt.


    


    Einige Minuten danach kehrt er munter lächelnd zurück. Ich bin fassungslos. Beschwichtigend hebt er die Hände.


    »Keine Sorge, du wirst genug Gelegenheit haben, mit ihr alles genauestens auszuwerten. Ich habe euer Treffen nur auf einen späteren Zeitpunkt verschoben, weil ich mit dir noch etwas besprechen will.«


    »Und wie kommst du darauf, dass ich es o.k. finde, wenn du ihr das anstelle von mir sagst?«, herrsche ich ihn an, was mir einen gefährlichen Blick einbringt. Dann übergibt er mir das Smartphone, doch ich nehme es nicht entgegen, halte stattdessen die Arme verschränkt. Alex lässt sich auf die Couch mir gegenüber sinken, atmet tief ein, wodurch seine Brust das Hemd kurz spannt.


    »Ich möchte unser Arrangement ausdehnen.«


    »Aber ...«, falle ich ihm ins Wort, werde allerdings sofort harsch unterbrochen: »Verdammt Lilly, lass mich erst ausreden, bevor du etwas sagst.« In diesem Moment erklingt ein Summer. Alex hebt die Hand, bedeutet mir ruhig zu sein, ehe er laut in den Raum »Ja« ruft und als wäre noch jemand außer uns im Penthouse, vernehme ich eine Männerstimme.


    »Leon hier, Herr von Bergenstein. Ich wollte sie an ihren Termin erinnern. Dem Plan zufolge hätten wir vor einigen Minuten aufbrechen sollen.« Ehe er erneut antwortet, rauft er wieder das Haar.


    »Danke Leon, das Programm hat sich gerade geändert. Buchen Sie für mich den nächsten Flug nach Hamburg. Sie werden Frau Wagner zu einer Freundin fahren, sobald wir unsere Besprechung beendet haben. Die Adresse wird sie Ihnen dann mitteilen.«


    »Sehr wohl«, ertönt Leons Stimme durch den Raum zur Bestätigung, wonach Alex sich wieder mir zuwendet. Plötzlich kontrolliert beginnt er zu sprechen.


    »Also Lilly ich möchte die Vereinbarung erweitern.« Zweifelnd, ob er seine Aussage ernst meint, blicke ich ihn mit gerunzelter Stirn an, ehe ich antworte.


    »Das funktioniert nicht, weil mir wegen Job und Studium die Zeit fehlen wird, für ein«, ich hebe die Hände und setze symbolische Anführungszeichen, »erweitertes Arrangement.« Er scheint mit diesem Einwand gerechnet zu haben, zumindest ändert er nichts an der wieder eingekehrten lässigen Haltung, mit der er sich zurückgelehnt hat.


    »Es ist nicht nötig, dass du nebenher arbeiten gehst. Für die Dauer unserer Affäre wirst du im Penthouse wohnen. Mitnehmen brauchst du ebenfalls nicht viel denn, wie du gesehen hast, gibt es hier alles um bequem mehrere Wochen an diesem Ort zu verbringen, ohne ihn verlassen zu müssen. Das Geld deines Stipendiums kannst du sparen oder für die Freizeit nutzen, in der ich nicht in der Stadt sein werde. Somit dürftest du genug Zeit finden, um zu studieren und trotzdem meinem Wunsch nachzukommen.«


    Was glaubt er, wen er da vor sich hat?


    Wütend fahre ich ihn an: »Weshalb sollte ich das tun? Ich bin nicht deine kleine, private Prostituierte, die du dir in deinem Glaspalast hältst und mit Gratiswohnen und hübscher Kleidung gefügig machen kannst.« Ich springe auf, im Begriff aus dem Raum zu stürmen. Alex versucht mich aufzuhalten, indem er meinen Arm fest packt.


    »Lass los«, fauche ich, noch immer entrüstet über seine lächerliche Idee.


    »Erst, wenn du vernünftig darüber nachgedacht hast.«


    »Das brauche ich nicht, deine Vorstellung ist absurd und jetzt lass mich endlich los! Das, was du gerade machst, grenzt an Freiheitsberaubung!« Augenblicklich erstarrt er, lässt meinen Arm los und ich ergreife die Handtasche von Issy. Erstaunlich schnell für meine unbedarften High-Heel-Schritte stürme ich in Richtung Aufzug.


    »Lilly, warte!«, ruft er mir nach, doch ich halte nicht inne, lege sogar an Tempo zu.


    »Lilly, ich bin noch nicht fertig mit dir!« Im Empfangsraum angekommen, holt er mich ein, da meine Hände ein wenig Zeit benötigen, um den Code einzutippen, bevor ich den Knopf zum Öffnen der Türen drücken kann.


    »Das ist irrelevant, weil ich es bin«, fauche ich. Unbeeindruckt drängt er sich zwischen mich und die Türen, packt meinen Kopf und küsst mich voller Leidenschaft. Das Ziehen in mir gewinnt an Oberhand, will mehr von ihm, von Alex' Körper und den ein Prickeln auslösenden Berührungen. Doch ich schiebe das Begehren fort und versuche mich von ihm zu befreien, was er mit einem nur noch festeren Umschlingen quittiert. Ehe ich über das, was ich tue, nachdenken kann, ist es auch schon geschehen und meine Hand landet mit einem lauten 'Klatsch' in seinem wunderschönen Gesicht. Überrascht lässt er die Arme fallen und ich nutze die Gelegenheit, stürme in den kleinen Raum und drücke auf den untersten Taster an der Anzeige.


    »Übrigens interessante Maske«, sage ich nur Sekundenbruchteile, bevor sich die Türen des Aufzugs schließen. Er zuckt merklich zusammen und ich lasse ihn mit versteinertem Blick zurück. Wütend ruft er noch einmal »Verdammt, Lilly!« und schlägt gegen die Tür, doch der Lift hat sich bereits in Bewegung gesetzt.


    Diese Runde geht an mich.


    


    Als ich in der Tiefgarage ankomme, bin ich jedoch nur noch ein schluchzendes Häuflein Elend.


    
      

    

  


  
    

    Reue


    


    Die gesamte Fahrt nach unten habe ich darüber nachgedacht, ob ich vielleicht lieber im Erdgeschoss aussteigen soll, um den Weg zum nächsten Bahnhof zu suchen. Doch im Ringen mit mir selbst ließ sich der Finger nicht heben, um dem Lift ein schnelleres Ziel zu geben. So stehe ich nun, aufgelöst, vor Leon, der mir mit einem freundlichen und aufmunternden Lächeln ein Stofftaschentuch reicht. Ängstlich starre ich in Richtung des Aufzuges, in der Erwartung, dass die Türen aufschwingen und Alex heraustritt, der mich aufhalten will ... Erleichtert ausatmend spüre ich jedoch, wie die schwarze Limousine startet und losrollt, nachdem ich dem Fahrer Isabells Adresse mitgeteilt habe. Ich schlucke die restlichen Tränen herunter und trockne die schon Vergossenen.


    Warum bin ich so aufgewühlt? Das eben war doch mein Sieg, ich habe ihn überrascht, ihm gezeigt, dass ich das nicht mit mir machen lasse.


    Endlich komme ich von hier weg, wie ich es bereits seit Stunden versuche, und werde langsam ruhiger, als die Limousine auf die Straße biegt.


    »Müssen sie oft die Scherben ihres Chefs aufsammeln?«, hake ich bei Leon nach.


    »Bitte entschuldigen Sie Frau Wagner, aber ich kann aus Diskretionsgründen derartige Fragen nicht beantworten«, spricht er.


    Ich könnte mich Ohrfeigen für meine Dummheit!


    Also nicke ich stumm, wende den Blick ab vom Rückspiegel, in dem es mir zumindest möglich war, seine Augen zu beobachten. Ich sehe an dem faszinierenden Gebäude hoch, das ich vor Regen kaum erkennen kann, und verabschiede mich von der futuristischen Architektur. Vermutlich war dies das erste und gleichzeitig letzte Mal, dass ich einen derartigen Ort betrete.


    »Frau Wagner ...«, beginnt der Fahrer, doch ich unterbreche ihn.


    »Bitte Leon, ich heiße Lilly. Frau Wagner ist der Name meiner Mutter, sie machen mich älter, als ich es bin.« Er schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln und zwinkert mir kurz über den Spiegel zu, dann wirkt er jedoch zerknirscht.


    »Gut, Lilly, ich befürchte, dass Ihnen das nicht gefallen wird.« Mit gerunzelter Stirn blicke ich ihn an, ehe mir aufgeht, dass die Limousine nur um das Gebäude herum gefahren ist und nun auf den Haupteingang zuhält. Trotz der sturzbachähnlichen Wasserfälle kann ich Alex unter dem aufgehaltenen Schirm des Portiers stehen sehen. Ich schließe die Augen und lasse das Taschentuch in Issys Handtasche verschwinden.


    Das darf doch nicht wahr sein!


    Am liebsten würde ich jetzt aussteigen und mir nur um ihn endlich los zu sein, den Weg zum Bahnhof selbst suchen, obwohl draußen die Welt unterzugehen scheint.


    Vermutlich läufst du dann ewig, oder hast du eine Ahnung, wo du hier bist?


    Dennoch drängt sich mir das Gefühl auf, mit dieser Entscheidung wohl kaum das kleinere Übel gewählt zu haben. Rasch geleitet der Portier Alexander zur Fahrerseite und hält ihm die Tür auf, sodass er, ohne einen Tropfen Regen abzubekommen, hineinsteigen kann. Nachdem Leon den aberwitzigen winzigen Koffer im Heck des Wagens verstaut hat, geht die Fahrt weiter und so auch die bedrückende Stimmung.


    Nach einigen Minuten durchbricht Alex das Schweigen, fordert die Musik anzuschalten und wendet sich dann mir zu.


    »Was genau hast du vorhin mitbekommen?«, fragt er unvermittelt und mit verhärtetem Gesichtsausdruck. Ich will ihm nicht antworten und starre stur zur Seite, ignoriere ihn, so gut es geht und mein bis zum Hals klopfendes Herz zulässt.


    Was bezweckt er mit dieser Frage? Zwischen uns ist doch alles geklärt.


    »Keine Sorge, du bist mich in ca. zehn Minuten los, dann erreichen wir nämlich den Flughafen. Hätte ich allerdings erst auf ein Taxi warten müssen, würde ich den Flieger verpassen. Ich hoffe, du kannst dich mit dem Umstand arrangieren«, setzt er das Gespräch fort.


    »Wird schon gehen«, murmle ich und versuche das Frösteln zu unterdrücken, das meinen Körper aufgrund der tiefen Stimme unwillkürlich überkommt.


    »Also hat es dir nicht die Sprache verschlagen, gut. Bekomme ich jetzt eine Antwort?« Ohne ihn anzusehen, spüre ich, wie er mich mit seinem bohrenden Blick durchdringt.


    »Falls du damit auf dein Maskenmeeting anspielst, ist deine Sorge unbegründet, ich habe kaum etwas sehen können und nur unvollständige Wortfetzen gehört.«


    »Was für Wortfetzen«, er bohrt unerbittlich weiter.


    Ich fahre herum: »Mensch Alex, ich kann es nicht genau sagen, es hat keinen Sinn ergeben. Alles klang wie unverständliches Kauderwelsch und gesehen hab ich auch nur einige Männer in Masken. Das vorhin, sagte ich nur, um dich so zu schockieren, wie du mich zuvor ständig. Ich weiß wirklich nichts. Ist es jetzt also möglich, dass ich in Ruhe in mein Leben zurückkehre?« Er lehnt sich zurück, merklich entspannter.


    Was verbirgt er? Warum ist ihm das so wichtig wegen der merkwürdigen Maskierung und der noch seltsameren anderen Männern?


    »Lässt du dir das Angebot ein zweites Mal durch den Kopf gehen?«


    Er ist eine wandelnde Katastrophe.


    »Ich habe dir doch, wie ich glaube, klar und deutlich gesagt, was ich davon halte oder nicht«, blaffe ich ihn an.


    »Trotzdem hoffe ich, dass du, wenn du ein paar Minuten darüber nachdenkst, zu einer anderen Antwort kommst.«


    »Das muss ja echt ganz schön an deinem Aufschneider-Ego kratzen, dass so ein unbedarftes Ding, wie ich, einfach nein zu dir sagt.« Er fährt sich grübelnd mit der Hand übers Kinn, funkelt mich dennoch an: »Genau gesagt, hast du dieses Wort vermieden auszusprechen und ich bin mir sicher, dass du es auch nicht tun wirst.


    Los! Überzeug ihn vom Gegenteil. Sag es!


    »Du reagierst bereits jetzt schon wieder auf meine Gegenwart«, fährt er fort, »ich kann es deinem Körper ansehen. Du bist begierig auf das, was ich dir zeigen kann und dabei berühre ich dich gerade nicht einmal.« Alex will weiter sprechen, aber ich unterbreche ihn.


    »Genug. Hör endlich auf damit!«, fauche ich mittlerweile. Unser Gespräch ist mir fürchterlich peinlich vor Leon. Ängstlich blicke ich durch den Rückspiegel und versuche auszumachen, ob er dem Wortgefecht folgt, doch er blickt stoisch aus der Frontscheibe. Konzentriert steuert er den Wagen und biegt in die Einfahrt am Flughafen, den wir zu meiner Erleichterung just in dem Moment erreichen.


    Das Schlimmste ist, dass er mit jedem Wort recht hat. Du willst ihn, er irrt sich nicht. Genau deshalb hast du das Nein die ganze Zeit bewusst umgangen. Lass ihn los, du brauchst es nur aussprechen, dann kannst du die Ruhe genießen.


    Jeglichem Zuspruch widerstehend, bringe ich es weder heraus, noch verstehe ich meine Reaktion selbst.


    »Überleg es dir«, trotz der Worte ist seine Stimme ruhig und abgeklärt. Er ist sich absolut im Klaren über das, was er will und wie er es bekommt.


    Ein weiterer Grund einfach »nein« zu sagen. Zeig ihm, dass er so nicht mit dir umspringen kann.


    Erneut dringt kein Wort über meine verräterischen Lippen. Alex sieht zu mir herüber, ich spüre es genau, wende jedoch die Augen dem violetten Kleid zu.


    


    Leon parkt die Limousine vor dem Eingang zum Terminal A, steigt mit Alex aus, der den Koffer entgegen nimmt und den Bürgersteig betritt. Kurz darauf sitzt er abermals hinter dem Steuer und drückt einen Knopf, wodurch mein einziger Schutz verschwindet. Wütend werfe ich ihm einen aussagekräftigen Blick zu, doch er weicht diesem aus, erneut auf den Verkehr um uns gerichtet. Während der Regen unaufhörlich über Alex strömt, verirren sich immer wieder einzelne Tropfen durch die geöffnete Scheibe und nässen langsam meine Beine und das Kleid. Ich gebe auf und sehe ihn an, verstehe nicht, warum er trotz des Wetters hier verweilt.


    »Was ist denn noch?«, frage ich genervt. Er hält mir das Handy hin, doch ich weigere mich und verharre stur, in dem Wissen, dass es unsere einzige Möglichkeit der Kommunikation darstellt. Alex versteht den Wink und lässt es in seiner Hosentasche verschwinden, den Blick jedoch ausdruckslos auf mich gerichtet. Mittlerweile ist er komplett durchnässt, sein sonst so ordentlich frisiertes Haar liegt nicht, stattdessen kleben ihm die Locken fest und in dicken Strähnen am Kopf. Er beugt sich zum Fenster hinunter. Regentropfen perlen ihm von Nasenspitze und Kinn, fallen herunter, durchnässen auch mich immer mehr. Sein Gesicht ist nahe bei meinem.


    »Ich habe gehofft zumindest noch einen Abschiedskuss zu bekommen«, wispert er mit eindringlicher Stimme, die Schauder auf meiner Haut auslöst. Vielleicht kann ich es nicht aussprechen, aber ich bin weiterhin verärgert wegen des unmoralischen Angebotes, fühle mich schmutzig und gedemütigt. Ich will ihm dasselbe Gefühl zufügen, blicke ihm fest in die Augen, die funkelnden Kristallen gleichen.


    »Ich bin hier fertig Leon, wir können fahren.« Sofort bereue ich es, als über sein Gesicht ein gekränkter Ausdruck huscht, den ich weder so heftig erwartet habe, noch dass er mich so stark treffen würde.


    »Zwei Ohrfeigen an einem Tag, ich sollte wirklich aufgeben«, murmelt er mit kratziger Stimme und ich spüre den Stich tief, den er damit auslöst.


    »Bringen Sie Lilly heim«, sagt er nun fest, ehe er sich umdreht und das Terminal betritt. Das Auto rollt los und ich blicke ihm nach.


    Das wollte ich nicht. Nicht so, nicht derart heftig.


    Ich habe versucht, keine Gefühle zu investieren und doch herrscht in mir dieses Gefühlschaos. Die Gedanken in meinem Kopf rasen, schreien sich nahezu gegenseitig an. Ehe ich in der Lage bin darüber nachzudenken, ist mir plötzlich klar, dass ich so nicht mit ihm auseinandergehen kann und will.


    »Bitte halten Sie an, Leon«, bringe ich hektisch hervor.


    »Tut mir leid Frau Wagner, wir sind schon zu weit entfernt, und bis ich herumgefahren bin, wird der Flieger bereits abheben, er schafft ihn nur ganz knapp«, erwidert dieser gefasst.


    »Stoppen Sie oder ich springe aus dem fahrenden Auto«, schreie ich ihn beinahe an, was ein abruptes Anhalten und ein mittelschweres Hupkonzert der Fahrzeuge hinter uns zur Folge hat. Ich hechte hinaus und knicke prompt wegen der Schuhe um, an deren Absätze ich in diesem Moment nicht gedacht habe. Taumelnd stürze ich gegen die Glaswand des Terminals, fluche laut, schlüpfe aus den High-Hells und laufe los, trotz des vor Schmerz pochenden Knöchels, die Schuhe in der Hand haltend. Rasch hetze ich um die anderen Fußgänger herum und renne durch den Regen mit einem starken Patschen meiner Füße bei jeder Pfütze. Ich bin verzweifelt, will ihm nicht so in Erinnerung bleiben und bin mir klar darüber, dass der Kampf verloren ist. Obwohl ich mich so vehement dagegen gewehrt habe, ist es mir nicht gelungen, meine Gefühle aus der Sache heraus zuhalten.


    Endlich durchquere ich den Eingang, schlittere in die glatte Halle, deren Boden Eis unter meinen nassen Füßen gleicht. Suchend sehe ich mich nach ihm um, aber Alex ist nirgends zu entdecken. Mit einem flüchtigen Blick über die Anzeigentafel wird mir bewusst, dass sein Flug bereits aufgerufen wurde und in einer Viertelstunde von Gate B starten soll. Ich stürme los, den Pfeilen an der Decke folgend, finde den Bereich der Sicherheitskontrolle, durch die mich gewiss ohne Ticket niemand lassen wird. Gerade will ich aufgeben, als ich ihn sichte, weit hinten legt er in diesem Moment das Handy in einen Korb, und beginnt die Hosentaschen zu leeren. Im Grunde ist mir klar, dass ich niemals reichzeitig zu ihm gelangen werde, dennoch laufe ich.


    Plötzlich hält er inne, greift sein Telefon und dreht sich suchend um. Ich erreiche ihn, höre seine murmelnden Worte »ja sie ist hier«, ehe er auflegt und ich schlitternd, sowie keuchend vor ihm stehen bleibe. Fragend blickt er mich an. Bis hierher hatte ich einen Plan.


    Und nun? Sag was!


    Die Lippen öffnen sich nicht, kein Laut dringt aus meiner Kehle.


    »Lilly, was immer es ist, du solltest es mir schnell mitteilen, ich werde den Flieger sonst verpassen«, sagt er hart und emotionslos.


    »Ich«, meine Stimme versagt und ich räuspere mich.


    »Es tut mir leid«, füge ich kaum hörbar hinzu.


    »Was tut dir leid?«, fragt Alex, kalt und abweisend, »dass du mir unterstellt hast, ich würde dich zu meiner persönlichen Sexsklavin machen? Oder war es die Ohrfeige für einen leidenschaftlichen Kuss? Oder die zweite Ohrfeige, um dich vor genau so einem zu bewahren? Ich bin gespannt Lilly!« Die Wut seiner Worte schlägt mir mitten ins Gesicht. Ich bin überrascht, dass ich, die kleine unerfahrene Lilly, ihn, den Herrn von und zu, reich, selbstsicher und bei Frauen stets beliebt, derart aus dem Konzept bringen konnte.


    »Die Letzte«, sage ich dennoch gerade heraus.


    Verblüfft schaut er zu mir herunter: »Und die anderen zwei Punkte?«


    »Die nicht.« Meine Stimme ist fest, als ich ihm antworte.


    Mit gerunzelter Stirn fragt er: »Warum tut dir nur die eine Sache leid? Weil ich dir da gezeigt habe, dass du mich verletzen kannst?« Die Erkenntnis trifft mich hart und unerwartet. Ich war so wütend, dass ich nicht auch nur mit einer Silbe daran gedacht habe, dazu überhaupt in der Lage zu sein.


    »Ich bin keine von diesen Frauen, Alex.«


    »Lilly, du musst endlich mehr sagen oder ist es dir lieber, dass ich den Flug storniere, denn wenn du so weiter machst, ist es mir unmöglich, ihn rechtzeitig zu erreichen.« Ich nehme das kaum vorhandene Fünkchen Mut zusammen, nur eine Möglichkeit sehend, es ohne große Worte zu erklären. Die letzten zwei Schritte Distanz überwindend, trete ich vor, stelle mich auf die Zehenspitzen, ziehe ihn am klatschnassen Hemdkragen zu mir herunter und presse meine Lippen auf seine. Alex steht nur da, die Lider geschlossen, wehrt er sich weder gegen den Übergriff, noch erwidert er den Kuss merklich. Ich löse mich von ihm. Verzweifelt suche ich eine Möglichkeit den Spagat zwischen dem, was ich will, aber nicht aussprechen kann, und dem, was er so deutlich benennt, schaffen soll. Tränen dringen mir in die Augen und ich wende mich gerade von ihm ab, da umschlingt er mit den Händen mein Gesicht.


    »So und nur auf diese Art gibt man jemanden einen Abschiedskuss«, murmelt er und presst seine Lippen auf die meinen. Hungrig sucht er Einlass in meinen Mund, den ich ihn nur zu gern gewähre. Mir wird schwindelig aufgrund der Leidenschaft, von der dieser Kuss zeugt und der Verzweiflung sowie Reue, mit der ich ihn erwidere. Atemlos schafft er Distanz, lässt mich stehen, keuchend und überflutet von Emotionen.


    »Heißt das, du sagst »ja« zu unserem Arrangement?« Eine unverhohlene Hoffnung umhüllt die Worte und ich habe Angst mit meiner Antwort alles zu zerstören, dennoch gebe ich sie ihm.


    »Das bedeutet, dass ich darüber nachdenken werde.« Alex nickt grübelnd, reicht mir dann jedoch das Handy und ergreift meine freie Hand. Einen zarten Kuss darauf hauchend, murmelt er: »Es freut mich von dir zu hören, Liliane Wagner.«


    Als ich das Terminal verlasse, wartet Leon bereits. Nachdem er mich zum Wagen geleitet hat, reicht er mir eine Decke, die ich dankbar entgegen nehme und fröstelnd ausbreite.


    »Es tut mir leid, Leon«, entschuldige ich mein Verhalten, »so etwas entspricht normalerweise nicht meiner Art.« Er nickt mir über den Spiegel zu, während er die Limousine aus dem Flughafenareal heraussteuert.


    »In der Konsole finden Sie ein kühlendes Gel für ihren Fuß, wir werden einen kurzen Stopp einlegen müssen, wenn es Ihnen recht ist. An der Fahrzeit von einer knappen Stunde wird es jedoch nur wenig ändern. Es sei denn, Sie möchten noch einmal ins Penthouse zurück, um sich frische Kleidung zu nehmen.«


    Nochmal in den Glaspalast, ganz allein? Besser nicht.


    »Danke ich würde gern zu meiner Freundin.« Wieder nickt mir Leon über den Spiegel zu.


    Als das Schweigen bedrohlich zu werden scheint, fasse ich mir ein Herz, so überlebe ich keine sechzig Minuten.


    »Wie lange arbeiten Sie schon für Alex?«, frage ich, in der Hoffnung nicht gegen das Diskretionsgebot zu verstoßen.


    »Ich bin der Chauffeur seit dem Tag der Geburt. Damals war ich für seinen Vater tätig. Mit Erreichen der Volljährigkeit hat er sich jedoch immer weiter von der Familie entfremdet und ich bin, als es zum Bruch mit seinem Vater kam, bei ihm geblieben. Seither bin ich etwas mehr, als nur ein Fahrer. Ich kümmere mich um sämtliche Dinge, die anfallen.« Das war eine deutlich ausführlichere Antwort, als ich erwartet habe. Augenblicklich stichelt mein schlechtes Gewissen.


    »Ist es überhaupt erlaubt, mir so viele Informationen mitteilen? Ich will nicht, dass Sie mit Ihrem Arbeitgeber Ärger bekommen.«


    »Fühlen Sie sich deshalb nicht unwohl, Lilly, der junge Herr hat mir vorhin einige Freigaben Ihrerseits eingeräumt, Sie dürfen mich also die gesamte Fahrt über löchern.« Verblüfft sehe ich ihn durch den Spiegel an und er erwidert flüchtig den Blick, ehe er die Konzentration auf den Verkehr richtet.


    »Ich muss kurz etwas besorgen. Kann ich das tun, ohne, dass Sie wieder aus dem Wagen springen?«, fragt er mit einem leicht verschmitzten Lächeln um die Augen.


    Ich lache auf: »Nein ich bin viel zu gespannt auf die Antworten, die ich noch erhalten werde.« Daraufhin hält er rechts, steigt aus und verschwindet in einem Café. Ich hülle mich fester in die Decke, wegen der nassen Kleidung wird mir immer kälter, aber ich will endlich zu Issy. Ich brauche ihre verfluchte segensreiche Art, um meine Gedanken wieder zu ordnen.


    Nur wenige Minuten später kehrt Alex' Fahrer zurück, übergibt mir einen braunen Kaffeebecher und eine kleine Tüte. Dankend nehme ich es entgegen, verputze den Blaubeermuffin und wärme die eisigen Hände an der heißen Schokolade.


    »Leon Sie sind der perfekte Mann, wissen Sie das?« Er lacht herzlich auf und entgegnet mir, dass er leider bereits verheiratet und somit nicht verfügbar ist.


    »Sie haben eine Frau? Wie kommt sie mit ihren Arbeitszeiten klar? Alex ist bestimmt sehr fordernd.«


    »Ja, das ist wahr, aber sie hat sich, sagen wir, arrangiert mit meinen durchaus flexiblen Diensten. Außerdem verfüge ich seitdem der junge Herr häufig in Hamburg verweilt deutlich mehr freie Zeit.«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, wie das funktionieren soll. Soweit ich weiß, mussten Sie die gesamte Nacht bereitstehen, um mich heimzufahren, wenn ich es wünsche. Haben sie im Wagen geschlafen?«


    »Nein ich wohne nur wenige Etagen über der Tiefgarage. So ist es mir möglich rechtzeitig zum Auto zu gelangen ehe Herr von Bergenstein mit dem Aufzug unten ankommt.«


    »Gibt es einen Alarm für sie oder wie muss ich mir das vorstellen?«


    »Für gewöhnlich sagt er mir selbst Bescheid.«


    »Ist in diesem Gebäude alles mit Kameras überwacht? Ich habe welche im Vorraum von Alex' Wohnung und in der Tiefgarage gesehen.« Leon sieht, musternden Blickes, durch den Spiegel.


    »Ja die öffentlichen Areale stehen unter ständiger Beobachtung. Wenn Sie aber damit indirekt wissen möchten, ob es sich mit dem Penthouse ebenso verhält, kann ich dazu keine Aussage machen.«


    Genau das ist es, was mich brennend interessiert. Wurden wir etwa beobachtet?


    Ein bedrohliches Prickeln breitet sich auf meiner Haut aus.


    »Können oder dürfen Sie nicht auf die Frage antworten?« Meine Stimme stockt und mir wird übel bei dem Gedanken, dass irgendjemand uns bei dem, was wir die letzten Stunden in seinem Reich getrieben haben, zugesehen hat.


    »Beides, ich weiß es ehrlich gesagt nicht ... Das kann Ihnen ausschließlich der Sicherheitsdienst, sowie der junge Herr selbst beantworten.« Ich ziehe das iPhone heraus, als mir einfällt, dass Alex gerade im Flieger sitzt und nicht antworten kann. Dennoch schreibe ich ihm eine Nachricht.


    >Wurden wir von den Kameras in deiner Wohnung gestern Abend aufgenommen?<


    Dann lege ich das Smartphone zurück in die Tasche, versuche mich trotz meiner Beunruhigung auf das Gespräch mit Leon zu konzentrieren.


    »Sie sagten vorhin etwas bezüglich familiärer Probleme. Können Sie mir dazu mehr erzählen?«


    »Leider nein, ich habe mich bisher weitestgehend aus den privaten Angelegenheiten des jungen Herrn herausgehalten und mische mich nur ein, wenn er es von mir erwartet.«


    »War eine Frau daran schuld?«, hake ich trotzdem nach, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass einem Fahrer, der ein und dieselbe Person seit so vielen Jahren chauffiert, derart explizierte Details entgehen. Leon zögert, ehe er mir antwortet.


    »Dazu darf ich Ihnen keine Informationen zukommen lassen, bitte unterlassen Sie es in dieser Richtung weiter zufragen.«


    »Dürfen sie mir allgemein nichts über Alex' Familie oder den Frauengeschichten erzählen?«


    »Beides.« Ich seufze, war es doch gerade das, was mich mehr als alles andere interessierte.


    »Wenn es ein Trost ist, kann ich Ihnen jedoch mitteilen, dass bisher noch nie einer Frau Zugang zu seiner Wohnung gewährt wurde für die Zeit, in der er abwesend ist.« Ich bin etwas überrascht, dass Alex ihm bereits davon berichtet zu haben scheint.


    »Sie sagen also, dass es keine Masche seinerseits ist?« In dem Moment, indem ich die Frage ausspreche, hätte ich sie auch am liebsten wieder zurückgenommen. Leon hebt die Augenbrauen: »Ich weiß nicht genau, wie Sie das meinen, aber ich darf andeuten, dass bisher nie eine Frau bei ihm wohnen durfte.«


    »Woher wissen Sie von seinem Angebot?« Er runzelt die Stirn.


    »Er hat mich beauftragt, Ihnen einen Code für den Fahrstuhl sowie einen Benutzer für den Computer einzurichten. Außerdem soll ich tun, was nötig ist, damit Sie sich wohl fühlen, solange, bis er zurückkehrt.« Ich muss erst einmal verdauen, was ich von Leon erfahren habe. Erschöpft lehne ich mich zurück, tief in meine brodelnden Gedanken versunken, hoffend, dass Alex seinem Fahrer nicht das komplette Arrangement offenbart hat.


    Bedeutet es, dass er glaubt, ich würde sowieso in das Angebot einwilligen?


    Ich weiß doch selbst noch nicht einmal, ob ich das möchte. Es erscheint mir moralisch mehr als fragwürdig. Ich will niemand sein, der sich über ihn profiliert, ihn und sein Geld ausnutzt, bis die gemeinsame Zeit vorüber ist. Das geht mir alles viel zu schnell. Genau aus diesem Grund, wollte ich mich, ohne irgendwelche Gefühle zu investieren, lediglich flachlegen lassen und dann weiter meinen Zielen nacheifern, den lästigen Ballast vermeidend. Jetzt jedoch hab ich keine Ahnung, wie ich zu ihm nein sagen soll. Das spezielle Wort, welches ich seit unserer Fahrt vom Club zum Glaspalast vermieden habe. Ich muss dringend mit Issy reden und stelle erfreut fest, dass wir die Stadtgrenze bereits überqueren.


    


    In einen flauschigen Bademantel gehüllt, sitze ich auf Issys Bett. Ich kann nicht mehr sprechen, alles ist erzählt, wenn auch ohne gewisse Einzelheiten aber dennoch in groben Abläufen des vergangenen Abends. Mit funkelnden Augen hat sie stumm zu gehört.


    »Nun, was meinst du«, frage ich sie, »was soll ich nun tun?«


    »Als Erstes hörst du verdammt nochmal auf, dir selbst im Weg zu stehen. Jetzt guck nicht so bedröppelt. Ich kann dir gern mal erklären warum, also: Du triffst Mister Perfekt und warst endlich mal bereit dich auf einen Mann einzulassen. Der kauft dir das Wahnsinns-Outfit, holt dich extra ab und hilft dir somit all den blöden Idioten, die bisher sagten, du seist langweilig, zu beweisen, wie begehrenswert du bist. Dann wirst du chic ausgeführt, darfst in seine Wohnung und, um den Abend komplett zu machen, vögelt der Kerl auch noch fantastisch ... Es ist mir unbegreiflich, was du erwartest. Statt zufrieden lächelnd hier zu sitzen und dankbar für die schönen Erlebnisse zu sein, verbringst du den Tag damit, dir den Kopf zu zerbrechen. Selbst wenn du glaubst, dass er dein Verhängnis werden könnte und dir vielleicht wehtut, du musst mal zu Potte kommen. Echt Lilly, du regst mich wirklich auf. Ganz gleich wie sich das entwickelt. Angenommen du gibst dem keine Chance, wie sollst du es dann herausfinden? Leb doch endlich mal ... Und ganz ehrlich, du findest, dass es falsch ist, seine Gutmütigkeit anzunehmen ... o.k. aber warum hast du in dem Fall nicht einfach von Anfang an nein zu ihm gesagt?« Unwillkürlich zucke ich zurück, als Issy mit ihrer typisch direkten Art zum Angriff übergeht.


    »Das ist es ja, ich verstehe es selbst nicht.«


    »Oh Mensch Lilly«, sie schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn, »jetzt tust du mir wirklich leid. Du kannst es nicht aussprechen, weil du dich zu ihm hingezogen fühlst, und am liebsten deine Vorbehalte über Bord werfen willst.« Designiert schüttelt sie den Kopf.


    »Du hast so viel Grips, dennoch haderst du mit dem Offensichtlichem.«


    »Ich habe keine Zeit für etwas Festes, ich ...« Harsch schneidet Issy mir das Wort ab.


    »Papperlapapp, alles Ausreden, es wird sich ein Weg finden. Außerdem hat das Studium überhaupt noch nicht begonnen. Bis zum Beginn des Semesters vergehen acht weitere Wochen, in der Zeit kannst du arbeiten und dich mit ihm treffen. Wenn du eure Affäre anschließend fortsetzen willst, wird dir schon etwas einfallen, um ihn in dein Leben zu integrieren.«


    »Du denkst also, dass ich es riskieren und mich vom Sugardaddy aushalten lassen soll?« Issy verdreht die Augen: »Ich sage damit, dass es albern ist, so lange im Voraus zu planen. Ich weiß, dass hast du bisher grundsätzlich so gemacht, aber jetzt ist mal Zeit für etwas Neues. Guck, wie es läuft, und entscheide dann, ob du die Affäre fortsetzen möchtest. Du musst ja nicht gleich bis zur Hochzeit und den Kindern alles festlegen.« Nachdenklich blicke ich vor mich hin, wie immer ist Issy mein Segen und Fluch zugleich. Dennoch brennt mir weiterhin etwas unter den Nägeln.


    »Was habt ihr vorhin am Telefon besprochen?«


    »Das ist doch unwichtig«, tut sie die Frage ab, ich jedoch kenne sie gut genug.


    »Issy, was hast du ihm gesagt?« Sie druckst herum, aber ich bohre weiter.


    »Nun ja ..., er hat gefragt, ob es für dich wirklich so kompliziert ist, dass du neben Arbeit und Studium keine Zeit finden kannst.« Mir schwant Schlimmes, dennoch gebe ich nicht nach. In dem Wissen, dass ich gleich mächtig sauer auf sie sein werde, stelle ich die Frage erneut, wobei ich jedes Wort betone.


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Im Grunde nur, dass du unerfahren bist und deine Einwände Ausreden sind.«


    »Issy!«


    »Na ehrlich mal Lilly, du verfügst über ein Stipendium, du bist auf den Job nicht so angewiesen, wie du glaubst. Wenn du an zwei Abenden arbeiten gehst, reicht es immer noch locker um alles Übrige zu finanzieren. Es ist nur bequemer, weil du so kein Wagnis eingehen und nichts investieren musst, aber das muss man im Leben nun mal!«


    »Ich fasse es nicht, dass du ihm von dem Stipendium erzählt hast.« Ärgerlich bin ich aufgestanden, stehe mit geballten Fäusten, sowie hängenden Armen vor ihr und blicke sie zornig an. Leider ist sie es gewohnt, mir Konter zu geben und lässt sich nicht im Geringsten einschüchtern.


    »Ach davon weiß doch jeder, der mitbekommen hat, dass du stadtbeste Absolventin bist.«


    »Also hat er mir seine Wohnung nur angeboten, damit ich keine Ausflüchte mehr habe. Schönen Dank auch Issy!« Langsam wird sie ebenfalls sauer.


    »Ach jetzt hör aber mal auf. Weißt du, wie schwer es ist, bei einem Mann einzuziehen? Die meisten können sich nämlich Besseres vorstellen, als ständig ihre Tussi um sich zu haben. Du hattest Glück, denn so ein Prachtstück zu finden ist schwer. Trotzdem ist es dir, der vermutlich einzigen unter tausend Frauen, nicht recht. Lilly, ganz gleich, welche Ausreden du noch vorbringst, das Resultat bleibt dasselbe. Entweder geht es gut und die Sache funktioniert oder halt nicht, du findest es nur heraus, wenn du endlich mal was riskierst!« Auf dieses Fauchen ihrerseits war ich nicht vorbereitet. Kraftlos lasse ich mich auf das Bett sinken.


    »Mal angenommen, das Ergebnis ist das, mit dem ich rechne ... Ich wollte doch keine Gefühle investieren, aber ich merke schon jetzt, dass er mir fehlt. Was mach ich, wenn es nicht funktioniert? Dann war ich nur die nächste Kerbe in seinem Bett.«


    »Lilly, Schatz, für die Überlegung ist es bereits viel zu spät. Um das zu verhindern, hättest du dich nicht von ihm vögeln lassen sollen. Schau einfach erst mal, wie es sich entwickelt. Ich bin doch da und helfe dir aufzustehen, falls du scheiterst. Dann bist du vielleicht nur die Nächste auf seiner Liste, aber wer sagt denn, dass deine nicht genauso lang werden kann?« Ich pruste los und sie stimmt ein, schließlich wissen wir beide, wie lächerlich dieser Gedanke ist.


    
      

    

  


  
    

    Erzwungene Kapitulation


    


    Eine Stunde später geht es mir endlich besser. Erfolgreich konnte ich Unruhe in Produktivität ummünzen. Um nicht weiter über die seltsame Situation nachdenken zu müssen, habe ich mich von Issy verabschiedet, als Max vorbei kam. Auch er hat sofort bohrende Fragen gestellt, jedoch waren seine Beweggründe von anderer Natur. Er wollte mehr Fakten bezüglich des Maserati hören. Ich jedoch, »Expertin«, die ich bin, war ich nicht in der Lage, ihm etwas zu sagen, abgesehen von dem Offensichtlichem, wie: Es hat vier Räder, einen Motor und ist blau.


    Zu Hause angekommen begann ich mit meiner Suche, nach einem Job und fand verschiedene Restaurants, bei denen ich mich vorstellen will. Wie es scheint, hält der Servicekraftmangel auch in Berlin an und so habe ich für den üblichen Restaurantruhetag zehn Bewerbungsgespräche vereinbaren können. Ich beginne gerade mit der WG-Suche, als mir ein PING mitteilt, dass eine neue Nachricht eingegangen ist. Da nur Alex und Issy die Nummer kennen, bin ich mir sicher, dass er es sein wird. Mit flinken Fingern wische ich über das Display, rufe die Mitteilungen auf und erstarre. Er hat mir zwei Fotos geschickt, auf denen wir zu sehen sind. Eines wurde auf dem Ball aufgenommen, das Zweite jedoch zeigt uns engumschlungen am Flughafen. Wieder klingelt es leise.


    >Laut meinen Informationen werden die Bilder morgen in der Zeitung erscheinen. Die Bildunterschrift kannst du dir sicher vorstellen. Du solltest dich entscheiden, wie es weitergehen soll und eventuell deine Eltern informieren.<


    Verdammte scheiße!


    Rasch tippe ich eine Nachricht.


    >Hast du öfter Probleme mit der Presse?<


    >Nein, bisher war ich in der Öffentlichkeit immer zurückhaltend, was meine Frauengeschichten betrifft. Deshalb gab es auch bislang keine diskreditierenden Bilder. Habe in den letzten Stunden versucht, die Veröffentlichung aufzuhalten aber ohne Erfolg.<


    Das ist ein Desaster! Wie soll ich das meinen Eltern erklären?


    >Siehst du irgendeine Möglichkeit, wie wir da rauskommen?<


    >Ich könnte die Zeitung kaufen aber ich glaube, es ändert nichts, die nächsten würden es drucken.<


    >Scheiße!<, schreibe ich ihm und feuere das Handy wütend in eine Ecke. Ich muss den Kopf frei kriegen. Rasch suche ich den Rucksack, der stets fürs Schwimmen bereitsteht, hole mein Rad aus dem Keller und fahre los.


    


    Drei Stunden und unzählige Bahnen später trete ich durch das Drehkreuz in den Eingangsbereich des Schwimmbades. Ich weiß noch immer nicht, wie ich mich entscheiden soll, was ich meinen Eltern bezüglich Alex sage, und, ob ich dieses erweiterte Arrangement überhaupt will. Immerhin bin ich jedoch relaxter und auch meine Wut ist verflogen, was mir das Nachdenken erleichtern sollte. Die Drehtür hinter mir lassend, gehe ich hinüber zu den Fahrradständern, greife mir mein Mountainbike und radele heim. Als ich in unsere Straße biege, trifft es mich wie ein Schlag.


    Oh nein, bitte nicht, bitte nicht, lass das nicht seinen Wagen sein. Puh! Dieser ist rot und Alex' ist blau. Es gibt bestimmt eine vernünftige Erklärung dafür. Wahrscheinlich sehe ich nur Gespenster und es handelt sich bei dem Auto gar nicht um einen Maserati.


    Doch als ich näher komme und das Nummernschild mit den Buchstaben HH AB 87 lese, ist mir klar, dass meine Befürchtungen wahr sind. Leider!


    Jetzt hast du nur zwei Möglichkeiten. Entweder fährst du einfach vorbei und kehrst nie wieder zurück oder du stellst dich dem, was immer dort drin wartet, meldet sich die Stimme in meinem Kopf erneut.


    Ich steige ab, bringe das Rad in den Keller und könnte mich selbst erwürgen, in welchem Aufzug ich unterwegs bin. Verwaschene blaue Caprijeans, ein schlabbriges T-Shirt, ungeschminkt und nicht einmal die Haare habe ich nach dem Schwimmbadbesuch geföhnt. Ich sehe also aus wie das blühende Leben mit Augenringen einer Eule. Na klasse! An der Tür steht meine Mutter und ich wappne mich schon mal wegen des Donnerwetters, das gleich hereinbrechen wird, in der Hoffnung es mit viel Glück zu überleben.


    »Da bist du ja endlich Lilly.« Sie klingt ungewohnt erleichtert und ich warte auf die Keule, die vermutlich bereits über mir schwebt. Überraschenderweise schließt sie die Arme um mich, drückt meinen Körper fest an sich und flüstert mir ins Ohr.


    »Ich wusste gar nichts von deinem Freund. Warum hast du ihn denn verheimlicht? Wir waren schon in Sorge, weil du nie einen Mann in deinem Leben erwähnt hast und dann präsentierst du uns einen so attraktiven und vor allem charmanten. Andreas ist auch ganz hin und weg von ihm. Los komm endlich rein, wo bist du nur so lange gewesen? Der Gute wartet bereits eine halbe Stunde auf dich.«


    Kann dieser Tag noch schlimmer werden?


    Am liebsten würde ich im Boden versinken. Doch meine Mutter zieht mich, am Handgelenk gepackt, unablässig hinter sich her durch den Flur in Richtung Wohnzimmer, aus dem tiefes brummiges Gelächter zu hören ist.


    »Ich hole schnell eine Flasche Wein, geh du zu den Männern«, sagt sie, während sie mich zur Tür hereinschiebt. Regungslos bleibe ich stehen, verharre, nicht in der Lage auch nur einen Schritt mehr in den Raum machen zu können. Komplett mit der Situation überfordert, blicke ich zu Alexander, der mit dem Rücken zu mir sitzt und in dunkle Jeans und ein weißes T-Shirt gekleidet ist.


    »Ah da ist sie ja endlich«, ruft mein Vater und winkt mich heran, »jetzt komm doch her. Willst du deinen Freund denn gar nicht begrüßen, wenn er schon den weiten Weg aus Hamburg gekommen ist?« Steifbeinig bewege ich mich zu ihm herüber, nehme neben Alex Platz, der strahlt und sofort meine Hand ergreift. Er sieht seltsam verwandelt aus, das sonst ordentlich zurück gekämmte Haar fällt gelöst nach vorn, sodass die großen dunklen Locken sein Gesicht sanft umrahmen. Er hat sich heute nicht rasiert und der leichte Schatten eines Bartes gibt ihm ein verwegenes Aussehen. Ich werfe einen Blick auf das ungewohnte T-Shirt, auf den in großen Lettern U2 steht, die aus den Covern der vergangenen Alben zusammengestellt wurden.


    Teufel aber auch. Ich wette, dass das kein Zufall ist, immerhin ist dies die Lieblingsband meines Vaters.


    Eben der scheint sich prächtig zu amüsieren, denn er strahlt mich begeistert an, als er aufsteht, um mir, wie angekündigt ein Glas zu holen. Plötzlich finden wir uns allein im Wohnzimmer wieder.


    »Was machst du hier?«, wispere ich ängstlich und total von der Rolle.


    »Ich habe dich versucht anzurufen, um unser Vorgehen mit dir abzustimmen, aber du bist nicht ans Handy gegangen. Deshalb hab ich mein Meeting gecancelt und bin losgefahren. Es läuft gut, du brauchst dich nicht zu sorgen. Ich hab alles im Griff und mich so wenig wie möglich von der Wahrheit entfernt.« Stumm nicke ich, halte seine Hand trotzdem fest umklammert.


    »Das überfordert mich etwas, Alex«, stammle ich und blicke unsicher auf unsere Finger, die ineinander verschlungen sind.


    »Ich weiß, deshalb wollte ich es ja mit dir absprechen.«


    »Was genau hast du erzählt?«


    »Nur, dass wir uns im b.e.c. kennengelernt haben, als du dein Kleid kaufen warst und, dass wir seit gestern erst zusammen sind. Weil das so kurzfristig war, konntest du ihnen bisher nichts davon erzählen.«


    »Was?« Entgeistert starre ich ihn an.


    Ich bin mir selbst noch nicht im Klaren darüber, ob ich diese Affäre überhaupt will und er erzählt meinen Eltern wir hätten was Festes?


    »Spätestens morgen wird jeder die Bilder von uns sehen können. Sie werden unweigerlich Fragen stellen. Was wolltest du ihnen sonst erzählen? Dass wir nur eine Fickbeziehung haben?« Seine blauen Augen bohren sich in meine braunen. Stumm schüttle ich den Kopf, senke den Blick, weiß nicht, wie ich aus der Hölle entkommen soll, die meinem Leben momentan gleicht. Alex haucht mir einen keuschen Kuss auf die Wange.


    »Lass mich nur machen, ich manövriere uns da beide durch und jetzt lächele ein wenig, damit sie uns dieses Theater abkaufen. Vergiss nicht, du bist frisch verliebt aber so betreten, wie du gerade guckst, wird es niemand glauben.«


    Leichter gesagt, als getan.


    Mein Herz schlägt noch immer zum Zerspringen schnell und ich werde den Kloß in meiner Kehle einfach nicht los. Da betritt mein Vater das Wohnzimmer und Alex zieht mich dichter heran, einen sanften aber unschuldigen Kuss auf meine Lippen hauchend. Endlich vergesse ich die Zweifel und versuche diesen Abend irgendwie durchzustehen.


    Es gibt sicher Schlimmeres als das.


    


    Eine halbe Stunde Smalltalk später fühle ich mich jedoch nicht besser. Ich habe aufgrund des kleinen Verhörs meiner Eltern einige Informationen zu Alex' Immobilien in Hamburg, Berlin und dem Sommerhaus in Portugal erhalten aber ich kann mich einfach nicht darauf konzentrieren. Stetig fällt es mir schwerer ihren Gesprächen zu folgen, zu sehr ist meine Aufmerksamkeit auf die Fragen in meinem Kopf gerichtet.


    »Entschuldigt ihr uns bitte«, murmle ich, ehe ich Alex energisch aus dem Wohnzimmer zu bugsieren beginne.


    »Da er schon den weiten Weg auf sich genommen hat, würde ich gern noch etwas Zeit allein mit Alexander verbringen.« Dieser schaut mich überrascht an, habe ich ihn gerade mitten aus einem anregenden Gespräch mit meinem Vater gezogen, bei dem es um die bevorstehende Tour von U2 ging. Ungläubig hatte ich zugehört, wie die zwei Männer quasi ein Doppeldate mit mir und Mum klarmachten, das in knapp acht Wochen stattfinden soll. In acht Wochen!


    »Ach wir wollten sowieso ins Bett gehen, lasst euch von uns nicht aufhalten«, erwidert meine Mutter, derweil ich versuche Alex nach draußen zu schieben, doch er bleibt abrupt stehen.


    »Jana, Andreas, es hat mich gefreut euch kennenzulernen. Wir sehen uns ja dann spätestens am 30. September zum Konzert«, verabschiedete er sich winkend, ehe ich die Tür schließen kann. Mit so viel Kraft, wie meiner kleinen Statur möglich ist, ziehe ich ihn hinter mir her.


    »Lilly, jetzt warte mal, ich hab noch keine Schuhe an«, raunt Alex mir zu, während er schwerfällig und widerwillig meiner unausgesprochenen Aufforderung nachkommt. Ich lasse seinen Arm los, nehme meine schwarzen Ballerinas und seine grauen Sneakers mit mir.


    »Die kannst du draußen anziehen.« Schon bin ich zur Tür hinaus und barfüßig durch den halben Garten gegangen, ehe ich alles fallen lasse.


    »Was sollte das denn jetzt?« Ärgerlich und mit einer tiefen Furche auf der Stirn, ist er mir schließlich gefolgt, blickt mich düster an, während ich nur auf seine Schuhe deute und zische.


    »Nicht hier, sie können uns noch immer hören.« Kopfschüttelnd kommt er meiner Aufforderung nach und ich stürme los. Im nahegelegenen Park angekommen, hoffe ich, dass wir keinem der üblich notgeilen Paare begegnen, die sich fummelnd viel zu oft im Gebüsch tummeln. Plötzlich werde ich herumgewirbelt, finde mich alsbald mit dem Rücken an einen Baum gedrückt wieder. Die Arme umschlungen von seinen starken Händen, stehe ich da, paralysiert von den blauen Augen, die sich dunkel und lodernd in meine braunen bohren.


    »Verrätst du mir jetzt bitte, was dein Aufmarsch sollte«, stößt er aus zusammengebissenen Zähnen hervor, den gesamten Körper angespannt und nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Er ist sauer, mächtig sauer aber er hat keine Ahnung, wie wütend ich in diesem Moment bin.


    »Das frage ich dich! Wie kommst du auf die Idee, dass ein derartiges Schauspiel, ein guter Einfall ist? Wir hatten uns geeinigt, dass das mit uns eine unverbindliche Sache bleiben soll und du hast sie gerade zu allem anderen, als dem gewandelt. Spinnst du komplett? Du stellst mich einfach vor vollendete Tatsachen. Wie soll ich meinen Eltern nachher erklären, dass du nur ein Kerl warst, der nicht wichtig genug war, um ihn vorzustellen?«


    »Dir kann man echt nichts recht machen. Weißt du, wie viele Frauen mit Freude auf mein Angebot eingehen würden? Keine meiner früheren Liebschaften hätte eine derartige Zickenshow veranstaltet oder sich so albern geziert.« Er presst meinen Körper ein wenig fester an den Baum, dessen Borke langsam aber kontinuierlich in meinen Rücken bohrt.


    »Genau da liegt dein Problem Alex, du bist so eitel, weshalb du nicht verstehen kannst, dass sich dir nun mal nicht jede Frau an den Hals werfen will. Im Übrigen habe ich nie gesagt, dass ich dein Angebot ablehne.« Wütend funkel ich ihn an, stemme mich mit aller Macht gegen seine Arme, die meinen Körper weiterhin an den Baum drücken. Zu gern würde ich ihm eine erneute Ohrfeige verpassen.


    »Du hast auch nicht zugestimmt. Morgen wird jeder in deiner Umgebung die Fotos in der Zeitung sehen können. Erzähl doch, dass es so schnell wie es angefangen hat, auch wieder vorbei war, wenn wir unser Arrangement irgendwann beenden. Warum kannst du nicht einfach mal »danke Alex« sagen? Im Übrigen wäre ich an deiner Stelle froh, dass ich bereit bin, allen eine Beziehung vorzuspielen. So bist du für sie immerhin kein Flittchen.« Wie ein wütendes Tier ragt er über mir auf, das T-Shirt liegt straff an Armen und Brust, jeder Muskel seines Leibes ist zum Bersten gespannt und verleiht seinen Worten Nachdruck.


    Würde er nicht so verdammt gut aussehen, hättest du ihm längst das Knie dahin gerammt, wo es richtig wehtut. Lass dich ja nicht einschüchtern, was glaubt er, wen er da vor sich hat, schreit die innere Stimme, während sie seine Brust imaginär boxt.


    Am liebsten würde ich die Gedanken in die Tat umsetzen. Ich schaffe es jedoch nicht, weil er, dessen heißer Atem mir stockend übers Gesicht fährt, soviel stärker ist als ich. Alle Wut in mir sammelnd, will ich ihm an den Kopf schmeißen, was ich von Typen wie ihm halte. Ebenso habe ich das dringende Bedürfnis ihm zu sagen, wohin er sich seine scheiß Mitleids-Nummer-für-Jungfrauen stecken kann, aber ich komme nicht dazu, denn er verschließt meinen Mund harsch. Diesem Kuss fehlt jegliche Zärtlichkeit, er dient nur einem Zweck, mich ruhig zustellen und ihm zu unterwerfen. Allein diese Tatsache lässt mich ausbrechen. Der angestaute Zorn kommt schwallartig zum Ausbruch, als ich die Lippen kurz öffne. Doch im Gegensatz zu der Aufforderung den Kuss zu vertiefen, beiße ich ihm brutal in die Unterlippe. Augenblicklich verschwindet der Druck von mir. Ich taumele ein Stück nach vorn, kann mich nur knapp davor bewahren zu fallen, weil die Wand, gegen die ich gerade noch gestemmt stand, so plötzlich verschwunden ist.


    »Wie kannst du es wagen«, faucht Alex, der nun einen guten Meter von mir entfernt steht, die Lippe entsetzt haltend, von der zwei Blutstropfen sein T-Shirt rot verfärben. Sofort tut es mir leid und ich schlage erschrocken über meine Reaktion die Hände vors Gesicht.


    Zu viel, es ist einfach zu viel. Unser Aufeinandertreffen, der erste Sex, der Orgasmus, der mich so entblößt gezeigt hat, wie nichts zuvor, der animalische Sex im Fahrstuhl, die Ohrfeige, plötzlich stürmt alles zusammen auf mich ein. Begraben mit einem Schwall aus Emotionen und Erinnerungen von Lust, Wut, Begehren, Reue und Angst, verbleibt einzig die Letzte. Ich kann es nicht mehr kontrollieren, zu starke Gefühle strömen auf mich ein, bis ich schluchzend zusammenbreche.


    »Lilly«, seine unerwartet sanfte Stimme ist wieder ganz nah, »schau mich an.« Stumm schüttle ich den Kopf, vergrabe mein Gesicht noch etwas fester in den Handflächen, während ich die Fingerspitzen unerbittlich in meine Haare kralle.


    »Komm schon«, eindringlich ertönt das tiefe Vibrieren und beginnt sofort eine seltsame Wärme in mir hervorzurufen, doch ich kann den Worten nicht nachkommen.


    »Geh einfach Alex, bitte«, bringe ich flüsternd über meine bebenden Lippen.


    »Ich werde aber nicht gehen. Nicht, ehe du mich angesehen hast und wir alles geklärt haben.« Es klingt endgültig, lässt keinen Widerspruch zu. Er wird nicht aufgeben, das ist mir klar.


    Warum bist du dir dessen so sicher, du kennst ihn doch kaum?


    Irgendetwas in mir, klein aber dennoch vorhanden, weiß es genau, kennt ihn, als wäre er immer da gewesen. Diesem winzigen Teil gebe ich nach und sehe auf, was mir einen mitleidigen Blick einbringt. Alex fährt sich resigniert durch die sanften Locken, wodurch einige Haare liegen bleiben und ihm einen etwas von der selbstbewussten, einschüchternden Erscheinung zurückgeben.


    »Keine deiner Tränen bin ich wert. Lilly, bitte hör auf zu weinen.«


    »Ich habe dich gebissen«, antworte ich mit zitternder fast gebrochener Stimme, noch immer erschrocken über meine Reaktion.


    »Ja und es war erstaunlich schmerzhaft«, kontert er. Mutlos vergrabe ich das Gesicht abermals in den Händen.


    Wie willst du da nur wieder rauskommen?


    »Vermutlich habe ich es auch nicht anders verdient«, sagt er eindringlich, fordert mich auf ihn erneut anzusehen, ohne, dass ein weiteres Wort von seinen leicht angeschwollenen, blutigen Lippen dringt. Überrascht blicke ich ihn an.


    »Hast du dich gerade von mir bedroht gefühlt?« Stumm nicke ich, während ich meine Reaktion durch seine Frage erst zu verstehen beginne.


    »Ich vergesse immer wieder, dass das alles neu für dich ist und wie unerfahren du bist.« Die Stimme klingt beruhigend, doch sein Kiefer verhärtet sich schon wieder, gibt ihm etwas Bedrohliches für einen Moment, ehe er seufzt. Kurzerhand kommt er herüber, setzt sich neben mich an den Baum gelehnt. Alex ist nahe, nur Millimeter von mir entfernt und dennoch zu weit, um mich zu berühren.


    In mir schreit es: Lehn dich an ihn, suche Trost in seinen Armen!


    Aber ich bleibe reglos sitzen, verharre in derselben Position.


    »Du musst mir deine Gedanken erklären, ich will verstehen, weshalb du so ausflippst.« Ich schließe die Augen, versuche die Gefühle in Worte umzuwandeln.


    »Wir wollten beide nichts Festes. Ich habe keine Zeit, weil ich mich auf andere Dinge in meinem Leben konzentrieren möchte und du ... Ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum du dir keine Freundin suchst ... Nur, dass ich nicht unbedingt in dein Schema passe, ist mir klar.« Ich spüre, wie Alex, sich aufsetzt, etwas sagen will, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen und fahre fort:


    »Jedenfalls hatte ich gehofft, dass ich das mit uns schnell abhaken und einfach eine schöne Erinnerung behalten kann. Ich dachte, dass alles an Emotionen dazu ausgelebt und wieder weg zu schieben wäre. Vermutlich hätte das genau so funktioniert, abgesehen von Issy, weiß niemand darüber Bescheid und könnte mich je nach dir fragen. Doch jetzt hast du mir dieses Angebot gemacht, in das ich am liebsten einwilligen würde. Dennoch ist mir nun klar, dass es dann unmöglich wird, alles hinter mir zu lassen. Ich müsste da etwas investieren und ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich will, auch wenn es absolut verlockend klingt. Wegen der Zeitung morgen wollte ich meinen Eltern erzählen, dass es nur eine kurze Geschichte war und keine weitere Erwähnung wert ist. Vermutlich hätten sie es darauf beruhen lassen. Jetzt, da sie dich kennen, denken sie aber, dass da mehr zwischen uns ist. Unweigerlich werden sie nach dir fragen und am Schlimmsten überhaupt ist, dass sie dich auch noch mögen. Meine Mum wird mir andauernd unaufgeforderte Beziehungsratschläge geben und mich über dich ausfragen. So wie ich sie einschätze, wird sie schon gedanklich total euphorisch unsere verdammte Hochzeit planen. Gleich, was ich mache, ich komme da nicht so leicht raus. Entweder spiele ich ihnen von nun an weiter etwas vor und ertrage das ständige Interesse oder die mitleidigen Kommentare, wenn ich sage, dass es wieder vorbei ist. Ich habe noch nie einen Typen zu Haus angeschleppt und sie werden mir mit diesem ganzen "Erste Liebe Quatsch" kommen.«


    Erneut ist die Wut über die verfahrene Situation zurück und ich springe auf, weil ich mir nicht anders zu helfen weiß. Am liebsten würde ich Laufen, weit, bis ich zu erschöpft wäre, um darüber nachzudenken.


    »Du hast mir da meinen einzigen Rückzugsort kaputtgemacht, verstehst du das denn nicht?«, fahre ich ihn an und schlage mir überrascht die Hände vor den Mund, als ich bemerke, dass ich das nicht nur einfach gesagt, sondern ihn angeschrien habe. Konsterniert blickt er mich an, kurz huscht etwas über seine Züge, doch ich bin unfähig es zu deuten, denn es ist zu schnell vergangen. Außerdem bin ich zu ungeübt im Erraten von Alex' Gesichtsausdrücken. Er folgt mir, steht alsbald wieder nur Zentimeter von mir entfernt und fragt mit ausdruckslosem Gesicht:


    »Ok, war’s das jetzt oder hast du noch mehr Fragen?«


    Was?


    Na klar hab ich noch mehr Fragen!


    »Warum ich? Du weißt selbst, dass du so ziemlich jede Frau haben kannst. Weshalb gibst du dich dann mit mir ab? An meinem atemberaubenden Aussehen und dem großartigen Sex wird es ja wohl kaum liegen!«, bringe ich knurrend hervor. Alex verschränkt die Arme, sieht finster auf mich herab. Seine Nasenflügel blähen, während er mit verhärtetem Gesicht wieder sagt:


    »Waren das jetzt alle Fragen?« Ich verstehe ihn nicht. Alles an Ausdruck und Haltung schreit förmlich danach, dass er mich am liebsten in der Luft zerreißen würde. Trotzdem ist seine Stimme emotionslos und kontrolliert im kompletten Gegensatz zu der meinen.


    »Ja und vergiss nicht mir jede Einzelne mit einer vernünftigen Antwort zu quittieren!«


    Er schluckt hart: »Gut ich hoffe, ich bekomme alles nochmal zusammen. Also zunächst einmal, tut es mir leid, dass ich deine kleine Seifenblasenwelt zum Platzen gebracht habe. Ich hatte weder vor dir deinen Rückzugsort zu rauben, noch dich vorhin zu bedrohen. Ich wollte nur, dass du endlich inne hältst und uns in Ruhe darüber sprechen lässt. Du bist jedoch gleich wie eine Furie davon gestürmt und ich wusste nicht, wie ich dich von deinem Trip runter kriegen sollte. Wie wir auf den Zeitungsartikel am Besten reagieren, wollte ich ebenfalls mit dir besprechen aber du hast die Anrufe nicht angenommen. Zu deinen Eltern bin ich nur gefahren, weil ich versucht habe, es dir leichter zu machen.«


    Wieder will ich etwas erwidern doch er hebt abwehrend die Hände: »Nein Lilly, jetzt bin ich dran. Du hattest vorhin Gelegenheit genug.« Böse funkle ich ihn mit meinen dunklen Augen an, schlucke den Kommentar jedoch hinunter, derweil er mich mit den blaukristallenen durchdringend ansieht und fortfährt.


    »Du knallst mir eine Anklage nach der anderen an den Kopf. Für meine Absicht deinen guten Ruf zu bewahren, wirst du keine Entschuldigung hören. Ich wollte dich nicht mit einer fadenscheinigen Erklärung gegenüber deinen Eltern zurücklassen. Deshalb dachte ich, es wäre die einfachste Lösung, uns sowohl in der Öffentlichkeit als auch vor deiner Familie als Paar dastehen zu lassen. Es gibt doch wirklich Schlimmeres als meine offizielle Freundin zu sein, selbst, wenn es für uns eine abweichende Art von Beziehung ist. Wichtig ist nur, wie wir es sehen, alles weitere geht niemanden etwas an. Außerdem ist mir schleierhaft, warum ich dich nicht wollen sollte. Hast du mal in den Spiegel geschaut? Du bist klug und unglaublich hübsch. Sicher, ein wenig unscheinbar und du besitzt auch keine typischen Modelmaße, aber ich finde deine Rundungen unheimlich erotisch. Sie müssen nur besser verpackt werden, als in diesen Klamotten und dir würden tausende Männer hinterherrennen.« Beschämt besehe ich meine Fußspitzen.


    Ich sehe heute Abend wirklich fürchterlich aus.


    »Lilly schau mich an, ich habe das Gefühl, du glaubst mir sonst nicht, dann werden solche Fragen immer wieder zwischen uns stehen.« Schnell richte ich den Blick erneut auf ihn und bekomme augenblicklich weiche Knie, denn mit verführerischem Lächeln, das seine Züge mittlerweile auflockert, sieht er herab.


    »Mich stört deine Unerfahrenheit nicht, im Gegenteil. Es gibt so vieles, was ich dir zeigen möchte und ich brenne darauf zu sehen, wie dein Körper reagiert, wenn ich das mit dir anstelle.« Plötzlich und ohne Umschweife ist das spezielle Ziehen zurück, während er fortfährt.


    »Ich habe letzte Woche genau diese Unschuld in dir gesehen und noch etwas, von dem ich glaube, dass es in meine Welt passt. Ich will das herauskitzeln, sehen, wie der verdammte Engel, den ich da gestern gefickt habe, sich entwickelt.« Ein Schauder überflutet augenblicklich meine Haut. Im Grunde sollte ich Angst vor diesen Worten haben, doch das Gefühl, welches sie in mir auslösen, berauscht mich. Ich bin, kurz davor aufzugeben, mich auf sein unmoralisches Angebot und das was er mir zeigen will, einzulassen.


    »Lilly, deine Befürchtung schlecht gewesen zu sein, ist komplett unbegründet, deine Reinheit hat mich jede ungeübte Bewegung vergessen lassen. So etwas hatte ich noch nie und ich bin dir dankbar, dass du dich darauf eingelassen hast und nicht auf einen Märchenprinzen warten wolltest. Jetzt will ich mehr davon und es ist mir gleich, wie ich daran komme. Ich werde nicht betteln, dich dafür aber auch kein weiteres Mal anrühren, ehe du in das Arrangement einwilligst.«


    


    Lässig steht Alex an den Maserati gelehnt. Er mustert mich immer wieder von Kopf bis Fuß, und ich weiß, dass er nur ein kleines Wort der Zustimmung erwartet, bevor er fährt, doch ich versage sie ihm - noch. Momentan möchte ich ihn lieber verabschieden, eine Nacht darüber schlafen, ehe ich mich auf seine Pfade wage, aber ich bin nicht in der Lage es auszusprechen. Sein Geständnis und die Komplimente, die er mir vor ein paar Minuten gemacht hat, haben meine Meinung geändert. Im Grunde ist mir nun klar, was ich sagen muss, allerdings fehlt mir der Mut dazu.


    »Alex ich brauche noch etwas Zeit«, gestehe ich beinahe flüsternd, weil ich Angst vor meinen elterlichen Lauschangriff habe. Für einen Moment kann ich ein Aufflackern von Enttäuschung über sein schönes Gesicht huschen sehen, doch es ist so schnell verklungen, dass ich mir dessen nicht sicher bin.


    »Na dann«, antwortet er schulternzuckend, ehe er die Tür öffnet. Ein lautes Knarren ertönt und ich bin überrascht, dass so etwas bei einem derart teuren Wagen vorkommt, ehe ich erkenne, dass es die Haustür in meinem Rücken war.


    »Ach schön, dass ich euch noch antreffe, wir haben eine Matratze in dein Zimmer geschoben Liliane, so kann Alexander hier übernachten und ihr seid noch ein wenig länger ungestört. Er hatte ja sicher nicht vor nach drei Gläsern Wein mit dem Auto zu fahren, oder?« Der Blick mit dem meine Mutter ihn abschätzig betrachtet in Kombination mit dem Ton, stellt klar, dass sie keine Widerworte duldet. Dennoch steigt Alex in seinen Maserati und lässt mich entsetzt stehen. Zu meinem Glück greift er jedoch nur hinter den Beifahrersitz und kommt mit einer kleinen ledernen Tasche wieder zum Vorschein. Erleichtert lasse ich meinen angehaltenen Atem entweichen.


    »Nein, ich wollte nur rasch etwas holen. Das wäre nicht sehr verantwortungsbewusst so zu fahren«, erwidert er mit einem strahlenden Lächeln, ehe er die Tür vorsichtig zudrückt. Meine Mutter scheint zufrieden und schließt nach uns die Haustür ab, ehe sie sich verabschiedet. Im selben Moment überkommt mich ein unbehagliches Gefühl.


    Er wird hier schlafen in meinem Zimmer.


    In meiner Höhle hat außer Issy noch nie jemand übernachtet und erst recht kein Mann. Leichte Panik durchflutet mich, als ich bedenke, wie mein Zimmer aussieht, weil ich vorhin Holter die Polter aufgebrochen bin. Langsam gehe ich hinauf, erzähle, dass mein Zimmer rechts, während das meines Bruders links und das Bad sich mittig befindet, hoffend, dass er vor mir das Bad besuchen will. Doch er hält sich dicht hinter mir, folgt mir auf Schritt und Tritt, ist so nahe, dass ich das Gefühl habe, er würde direkt auf meinem Rücken sitzen.


    Was soll’s, dann sieht er halt, dass du chaotisch bist, denke ich, derweil ich die Tür öffne und mich zugleich gedanklich bei meiner Mutter bedanke. Augenscheinlich hat sie für die nötigste Ordnung gesorgt.


    »Ich werde dann mal ins Bad gehen«, flüstert mir Alex direkt ins Ohr, eine Gänsehaut auslösend. Der Wunsch nach seinen Lippen an meinem Hals, dort, wo sein Atem bereits meine Haut gestreift hat, wird immer fordernder.


    »Jana hat ja ganze Arbeit geleistet«, fügt er noch hinzu, ehe er die Tür schließt und mich mit weit offenstehendem Mund zurücklässt.


    Oh nein er war schon hier oben? Verdammt Mum!


    Da ich nicht weiß, wie lange er weg sein wird, schlüpfe ich rasch in Hotpants sowie ein grünes Trägertop und betrachte mich im Spiegel.


    Sportlich, sexy aber dennoch nicht allzu verführerisch, denke ich, als ich den Blick über meinen Körper schweifen lasse. Den Gedanken eventuell in diesem Raum Sex mit ihm zu haben, verdränge ich, weil ich nicht weiß, wie ich mit der Zerrissenheit zwischen Horror und Begierde klarkommen soll.


    


    Wie automatisch laufen meine Bewegungen ab, Zähne putzen, eincremen, Haare kämmen ... Innerhalb weniger Minuten bin ich fertig, schnappe mir das Desinfektionsspray aus dem Medizinschrank und schleiche zurück in mein Zimmer. Seinen Kommentar von vorhin habe ich weit weggeschoben und hoffe, dass auch er ihn vergessen hat.


    Alex liegt bereits ausgestreckt auf der Matratze, die Decke reicht ihm bis zum Bauch und seinem süffisanten Lächeln entnehme ich, dass er sich dessen bewusst ist, welchen Anblick er bietet.


    Der Teufel trägt kein T-Shirt.


    Ich gönne ihm die Genugtuung nicht, halte meinen Blick starr direkt auf sein Gesicht gerichtet. Meiner Libido versage ich es mit den Augen über die muskulöse Brust mit den dunkelrosa Brustwarzen sowie den straffen Hügeln seiner Bauchmuskeln wandern. Belustigt und herausfordernd blickt er mich an, scheint genau zu ahnen, wie viel Überwindung es mich kostet. Dennoch bleibe ich stark, sprühe vorsichtig etwas von der durchsichtigen Flüssigkeit auf ein Tuch und betupfe behutsam seine Unterlippe. Erst um die Wunde herum, die eine dünne Hülle gebildet hat und das Blut langsam krustig werden lässt. Danach arbeite ich mich immer weiter heran. Alex bewegt sich keinen Millimeter, starrt mich unentwegt an, doch das hektische Zucken seiner Augen, das er zu verstecken versucht, entgeht mir nicht. Der Alkohol desinfiziert und schickt Wellen von Schmerz durch seinen Körper.


    Den Mund leicht geöffnet, die Lippen matt glänzend ... Wie gern würde ich sie wieder berühren, sie erneut küssen und liebkosen, wie ich es bislang zu wenige Mal tun konnte ...


    »Du starrst etwas zu lange Lilly«, reißt mich seine provozierend tiefe Stimme aus meinen Gedanken. Ich wende mich ab, bin nicht bereit ihn sehen zu lassen, dass er mich ertappt und meine Haut sich wieder rot verfärbt hat. Also lösche ich das Licht, den Weg in mein Bett finde ich auch im Dunkeln.


    Wohlige Wärme umfängt meinen Körper, als ich die Decke hochziehe und noch ein »Gute Nacht«, murmle, ehe ich die Augen schließe. Alex' Decke raschelt leicht und ich gehe davon aus, dass er sich gedreht hat, um auch endlich Schlaf zu finden. Doch dann erstarre ich.


    Das ist jetzt nicht wahr, er versucht nicht wirklich in mein Bett zu kriechen. Hier! Im Haus meiner Eltern!


    Ein kühler Luftzug verrät mir jedoch, dass er genau das tut, was ich befürchtet habe. Sekunden später zieht er mich an sich, schiebt einen Arm unter mir hindurch und umfasst mit der anderen Hand meine Taille. Mir bleibt die Luft weg, aber die Berührung ist viel zu angenehm um sich ernsthaft zur Wehr zu setzen, also gebe ich nach.


    »Ich dachte du willst mich nicht mehr anrühren, bis ich »ja« gesagt habe«, murmle ich und spüre, wie seine Mundwinkel belustigt zucken.


    »Da hast du recht« Seine Stimme ist dunkel wie Schokolade und ebenso verführerisch, »deshalb behalte ich meinen Schwanz auch bei mir und werde dich nicht küssen.« Hitze schießt mir in die Wangen, seine Ausdrucksweise schüchtert mich ein und ist gleichzeitig verheißungsvoll.


    »Trotzdem muss ich doch zeigen, was dir entgeht«, spricht er weiter, während er mir seinen warmen Atem in den Nacken haucht, einen Schauder nach dem anderen über die Haut jagend. Augenblicklich beginnt seine linke Hand meine Silhouette zu erforschen, streicht sacht den Arm hinauf. Dort verweilt sie kurz an meiner Schulter, ehe Daumen und Zeigefinger unter den dünnen Träger meines Tops gleiten und ihn Zentimeter für Zentimeter langsam herunter schieben. Schon jetzt geht mein Atem schwer und ich spüre, wie meine Brustwarzen voll Verheißung unter dem Baumwollstoff hart werden. Ich kuschele meinen Kopf fester in den Arm, auf dem ich liege, und verharre, aus Angst, er würde die ersehnte Folter unterbrechen. Vorsichtig rutscht der Stoff des Tops herunter und legt eine Brust frei. Sie zieht sich vor Verlangen noch ein wenig zusammen und schwillt etwas an, als er die Umrisse mit federleichten Kreisen verwöhnt. Alex wiederholt den Vorgang auf der anderen Seite und zieht mich etwas weiter herum, sodass ich nun nicht mehr seitlich, sondern halb auf den Rücken gegen ihn gelehnt, liege. Der Arm unter mir streicht am Schlüsselbein entlang, fährt über das Dekolleté und übernimmt die Liebkosung der Brüste. Die andere jedoch packt den Saum meines Shirts und schiebt es nach oben, ehe sie meinen Bauch erkundet. Die tastenden Finger gleiten Stück für Stück, unendlich langsam, hinunter. Ich keuche bereits schwer, als sie unter den dünnen Stoff gleiten, während die andere Hand meine Brustwarzen abwechselnd zwirbelt und so Wellen der Wärme und Lust durch meinen Körper schickt.


    »Gefällt dir das?«, flüstert er mir ins Ohr, wobei seine Lippen ganz vorsichtig über die Muschel streichen.


    »Ja«, stöhne ich nur und er fragt: »Willst du, dass ich weiter mache?« Wieder bringe ich nicht mehr als eine gestöhnte Bejahung zustande, doch zu meinem Glück scheint ihm das zu reichen und er setzt die wundervolle Tortur fort. Allmählich zieht er die Pants herunter bis knapp über die Knie und lässt den Stoff dort verweilen. Sanft streichelt er meine Schenkel entlang, erst außen von der Hüfte beginnend, dann innen von unten nach oben. Voll freudiger Erwartung schnappe ich nach Luft, als er meine heiße, nasse Mitte findet. Bedächtig streicht er über die zarte Haut, die meine Perle beherbergt, während ich mich langsam aufbäume und ihm entgegen recke. Doch bevor ich mich an das aufregende Kribbeln, das meinen Körper dabei überkommt, gewöhnen kann, sin die Finger auch wieder verschwunden und lässt mich enttäuscht zusammensacken. Ungeachtet dessen hat er mit der zweiten Hand nicht aufgehört, mich zu streicheln. Nun fährt er ebenfalls mit der frei Gewordenen an den schweren Brüsten entlang, weiter hinauf zu meinem Hals und den Lippen meines Mundes. Bedächtig schiebt er mir zwei Finger hinein und befiehlt: »Saug«, was ich kraftvoll tue. Hart presst sich seine Erektion an die Seite meines Gesäßes. Ich beginne mich zu fragen, ob er doch hier und jetzt sein Wort brechen und mit mir schlafen wird, ehe er mich aus meinen Gedanken reist.


    »Ich kann kaum erwarten, dass du das mit meinem Schwanz tust«, raunt er mir zu und ich strecke die Fingerspitzen nach eben diesen aus. Bereits fest im Griff der Lust steckend will ich ihn berühren, etwas vom wundervollen Ziehen zurückgeben.


    »Nein!« Harsch durchdringt seine Stimme die Stille und ich lasse augenblicklich davon ab. Alex packt meine Hände und schiebt sie mir eng an den Körper gepresst durch das Top. Mit Top und Pants halb gefesselt, kann ich mich zwar noch bewegen, bin aber nicht wirklich in der Lage mich ihm zuzuwenden, es sei denn, er will es so. Überrascht bemerke ich, dass mir dieser Gedanke nicht die erwartete Angst beschert, sondern das Ziehen in mir sogar vorantreibt. Die Dunkelheit, die um uns herrscht, tut ihr Übriges und ich erschauere bereits bei ganz kleinen Berührungen, weil ich sie nicht sehen, nicht erahnen kann. Plötzlich ist seine Hand wieder an meinem Mund, lässt mich saugen und gleitet kurz danach tiefer ohne Umwege zu meinem Geschlecht. Ohne Vorwarnung schiebt er die feuchten Finger in mein nasses Inneres und ich bäume mich erneut auf, kann kaum noch an mich halten vor Lust.


    »Ich werde dich jetzt mit den Fingern ficken«, wispert er. Augenblicklich zieht er die Finger in einem schnellen Rhythmus aus mir hinaus, nur um sie sofort, mit nicht zu erwartender Härte, wieder in mich zu stoßen. Ich stöhne Alex' Namen und seine Hand schließt sich über meinen Mund. Voll Verlangen, nach ihm und den fordernden Berührungen, bin ich wie weggetreten, nehme nicht mehr wahr, wo wir uns befinden und das uns jemand hören könnte. Mein Körper wird immer steifer, zieht sich auf köstliche Art und Weise zusammen und ich spüre, dass es nicht weit zum Orgasmus ist, als er innehält. Ich erstarre in der eben noch erwiderten Bewegung.


    »Soll ich weitermachen?« Seine Stimme klingt herausfordernd und ich nehme wahr, dass mehr hinter seiner Frage steckt, stöhne aber nur ein bettelndes leises »Ja, bitte.«


    »Nimm mein Angebot an«, fordert er mich auf.


    Ist das sein Ernst? Er will mich bestechen mit einem Orgasmus, den er mir sonst verwehrt?


    »Du Teufel«, klage ich ihn an und entlocke ihm ein brummiges Lachen.


    »Also Lilly, was ist nun? Es liegt in deiner Hand, Erlösung zu finden«, wieder klingt er dunkel vor Verheißung.


    »Ich habe Bedingungen«, keuche ich, während die angehaltene Luft harsch meinen Mund verlässt.


    »Das können wir in den nächsten Tagen verhandeln. Ich werte es als ein 'Ja'?« Benommen nicke ich zur Bestätigung, in dem Wissen, dass er die Geste zwar nicht sehen, aber dennoch fühlen kann. Kurzer Hand sind seine Finger wieder in mir, setzten ihr Werk fort, derweil er den Daumen auf das Nervenbündel presst und sie unablässig zu reiben beginnt. Nur wenige Sekunden später legt sich seine zweite Hand erneut auf meinen Mund und erstickt den Lustschrei, als ich hart und noch heftiger, als beim ersten Mal komme.


    
      

    

  


  
    

    Verhandlungen


    


    Ein sanftes Kitzeln trifft mein Gesicht. Vorsichtig blinzele ich dagegen an, noch umhüllt von der dumpfen Wärme des Bettes. Ich drehe den Kopf herum, versuche den Traum einzufangen, ihn festzuhalten, war er doch so süß. Leider gelingt es mir nicht, immer weiter entgleitet er mir und verblasst. Benommen setze ich mich auf, verfluche den Lichtstrahl, der durch den kleinen Spalt der Jalousie scheint, ehe die Erinnerungen an die letzte Nacht in mein Bewusstsein dringen. Schemenhaft beginne ich den Raum wahrzunehmen, der Platz neben mir ist leer. Eine nie gekannte Enttäuschung überfällt mich. Für einen Moment überlege ich, ob es sich bei dem, was gestern hier geschehen ist um die Wirklichkeit oder Fragmente eines Traumes handelt. Doch die Matratze stellt den Beweis dar.


    Oh weih, habe ich ernsthaft das Angebot angenommen?


    Grübelnd rufe ich mir die Geschehnisse ins Gedächtnis.


    Die Überraschung ihn hier zu sehen, der Streit im Park, seine verletzte Lippe, diese unglaublich begabten Finger ... oh.


    Mein Kopf wird heiß bei dem Blick in die Vergangenheit.


    Er hatte mir wirklich einen Orgasmus beschert und es hat mir auch noch gefallen, wie ich da lag, ihm ausgeliefert.


    Ich springe auf, reiße die Jalousie mit einem Ruck hoch. Sofort durchdringt gleißendes Sonnenlicht das gesamte Zimmer, blendet und lenkt mich lange genug ab, um die Gedanken neu zu sortieren und nicht den Erinnerungen an die letzte Nacht nachzuhängen.


    


    »Mum die Nutella ist leer, hast du etwa keine gekauft?« Die fassungslose Stimme meines Bruders dringt mir durch den Flur entgegen, als ich das Bad nach einer schnellen Dusch- und Zahnputzrunde verlasse. Meine Mutter erwidert etwas, das ich allerdings nicht verstehen kann. Ein rascher Blick auf das iPhone, verrät mir, dass es sieben Uhr ist, ich also nicht allzu lange geschlafen habe. Leider entdecke ich jedoch keine weiteren Nachrichten von ihm.


    Wo steckt er? Ist er etwa schon beim Frühstück?


    Eine seltsame Hoffnung keimt in mir auf, gefolgt von der Angst, dass er allein mit meiner Familie ist, sich weiter mit ihnen anfreundet.


    Vielleicht noch nicht jetzt aber vermutlich in ein paar Tagen oder Wochen wird mir diese Tatsache das Leben schwer machen.


    Doch in der Küche finde ich nur meine Mum und Matthias, der sich mit einem zusammengekniffenen Gesicht den Rest seiner Butterstulle in den Mund schiebt. Hastig stürzt er das Glas Orangensaft herunter und verlässt wortlos den Raum.


    »Ich wünsche dir auch einen schönen Tag«, rufe ich ihm nach, in dem Wissen, dass er gleich in die Luft gehen wird.


    »Fick dich selbst«, lautet die Erwiderung darauf und ich lache, während Mum ihn zur Raison ruft, scheinbar erwartend, dass er sich entschuldigt. Aber es wäre, nicht mein Bruder, wenn er das täte.


    »So schwierig warst du nicht«, stöhnt sie, »ich verstehe wirklich nicht, was wir bei ihm falsch gemacht haben.« Entmutigt schüttelt sie den Kopf.


    »Ach Mum, nimm dir sein Teenager-Gehabe nicht so sehr zu Herzen«, versuche ich sie aufzumuntern, während ich möglichst unauffällig aus dem Fenster spähe.


    Der Maserati steht nicht mehr in der Auffahrt, er ist weg, einfach so, als wäre nichts gewesen.


    Sie scheint es dennoch bemerkt zu haben.


    »Alex ist schon vor einigen Stunden gefahren, er müsste langsam in Hamburg eingetroffen sein«, beantwortet sie die Frage, die mir in den Sinn kam ohne, dass ich sie ausspreche.


    »Er wollte sich bei dir melden, wenn er in der Firma angekommen ist. Hast du denn noch keine Nachricht von ihm?«


    Schön, dass sie wieder mehr weiß als ich, schießt es mir durch den Kopf, während mein Mund nur eine beiläufige Zustimmung murmelt. Ich greife nach einem Glas und gieße Orangensaft hinein, derweil Mum mir ein Spiegelei auf den Teller legt. Anschließend nimmt sie zwei Toastscheiben aus dem Toaster, der sie gerade mit einem leisen Knall ausgespuckt hat. Sie setzt sich zu mir, ihr Blick ist verschleiert und ich habe ein mulmiges Gefühl, da ich mir bereits vorstellen kann, was sie gleich berichten wird.


    »Alex ist schon um vier Uhr aufgestanden, hat mir beim Frühstück Gesellschaft geleistet und sogar geholfen, den Spüler auszuräumen. Ich muss wirklich sagen, er gefällt mir, dein Freund.«


    Verdammter Scheißkerl!


    Ich nicke nur zustimmend, spreche nicht aus, was mir dazu in den Sinn kommt.


    »Was hast du heute noch vor?«


    Glücklich über den Themenwechsel erzähle ich ihr von den Vorstellungsgesprächen und meinem Plan, mich am schwarzen Brett der Uni nach einer WG umzusehen.


    »Alex hat mir auch erzählt ...«


    Verdammt, ich dachte, wir hätten das Thema gewechselt.


    »... dass er dir angeboten hat, bei ihm zu wohnen für die nächste Zeit, du aber seinen Vorschlag abgelehnt hast.«


    Wie kann er es wagen!


    Sie seufzt, ehe sie fortfährt: »Weißt du Lilly, ich will mich wirklich nicht einmischen in deine Beziehung ...«


    Dann lass das Gespräch einfach auf sich beruhen.


    »... aber ich denke, dass du da einen vernünftigen Mann gefunden hast. Ich weiß, dass ihr noch nicht lange zusammen seid, und euch auch erst kurze Zeit kennt, trotzdem ist es vielleicht einen Versuch wert. Du solltest dir das Leben nicht so schwer machen, sein Angebot klingt gut und könnte dir während des Studiums den Rücken freihalten, damit du dich aufs Lernen konzentrieren kannst. Falls es nicht funktioniert, hast du dann immer noch Gelegenheit, dir etwas Anderes zu suchen.«


    Ich hab es geahnt, sie sieht ihn schon als zukünftigen Schwiegersohn, wenn sie wüsste, dass das alles nur Theater ist, was er ihr vorspielt. Verdammt, worauf habe ich mich da nur eingelassen?


    »Mum, ich würde einfach gern auf eigenen Beinen stehen und ihm nicht auf der Tasche liegen.«


    »Weißt du, wie lange ich mit deinem Vater zusammen war, bis wir zusammengezogen sind?«


    »Das waren doch andere Zeiten.«


    Sie hebt die Brauen: »Vielleicht, aber wir sind damals erst nach vier Jahren in eine gemeinsame Wohnung gezogen, als du schon unterwegs warst. Dein Vater hatte Angst sich letztendlich festzulegen und ich habe sehr darunter gelitten, ich hoffe, dass dir das erspart bleibt.«


    Ein Kloß steckt mir in der Kehle: »Mum, das hast du mir nie erzählt..«


    »Das hatte ich auch nie vor, ich will das Bild, das du von deinem Vater hast, nicht zerstören. Er ist ein wundervoller Papa und Ehemann aber er hatte damals Probleme, sich zu entscheiden, was wirklich wichtig ist. Wäre ich nicht schwanger geworden, wer weiß, wie es dann um diese Familie stände ... Deshalb möchte ich verhindern, dass du auf diesen Schritt aus den falschen Gründen verzichtest. Du musst selbst herausfinden, ob es funktionieren kann. Zieh doch erst mal bei ihm ein, sollte es dir nach ein paar Wochen immer noch missfallen, suchst du dir eine Alternative. Ich weiß, es ist endlich so weit, du willst dein Leben so verbringen, wie du es für richtig hältst und diese Erfahrungen sollst du auch machen. Trotzdem würde ich gern nachvollziehen können, warum du bereit bist, mit Fremden zusammenzuziehen aber Probleme hast, wenn du denjenigen schon kennst. Sieh es einfach als eine Art WG an, es ist sicherlich möglich, dass du deinen Teil beisteuerst, falls es dir wirklich so wichtig ist.« Innerlich lache ich über diesen Vorschlag.


    Sie versteht es nicht!


    »Mum weißt du denn überhaupt, wie viel Geld er besitzt?«, frage ich sie verständnislos.


    »Nein, woher sollte ich? Letztendlich es ist mir auch egal. Warum ist das für dich so entscheidend? Ob reich oder arm, das ändert doch ihn als Person nicht.«


    Falsch! Der Reichtum macht ihn aus, seine ganze Art ist davon geprägt. Die Lässigkeit, das Selbstvertrauen, das Geld beeinflusst das alles. Ich habe das Gefühl mich zu verkaufen, wenn ich dieses Angebot annehme.


    Sie wird es nicht verstehen und ich bin ratlos.


    »Wie könnte ich einen Teil beisteuern? Ich werde vermutlich kaum in einem ganzen Jahr soviel verdienen, wie seine Wohnung im Monat an Miete verschlingt«, sage ich stattdessen.


    »Aber wer spricht denn davon?«


    »Du sagtest doch, dass ich etwas einbringen kann.« Langsam bin ich genervt. Ich wusste, dass es so kommen würde und verfluche Alex gedanklich für sein gestriges Erscheinen. Sie schüttelt resigniert den Kopf, ehe sie aufsteht.


    »Marie wacht sicher gleich auf und ich muss noch einiges erledigen. Überleg nur mal Lilly, welchen Beitrag du hier in unserer Familie immer geleistet hast. Ich finde ihn viel wichtiger, als eine finanzielle Unterstützung.« Grübelnd lässt sie mich in der Küche zurück.


    


    Und wieder keinen Erfolg!


    Langsam verliere ich den Mut. Bisher hatte ich vier Vorstellungsgespräche in Restaurants, bei denen ich sofort nach Eintritt wusste, dass ich dort nicht arbeiten würde. Entweder glichen sie einer Art Imbiss oder waren so überkandidelt, dass ich mir minderwertig vorkam. Leicht schwingt der dunkelblaue Sommerrock, den ich zur weißen kurzärmeligen Bluse kombiniert habe im Wind, während ich dem letzten Bewerbungsgespräch den Rücken kehre. Kaum war ich fünf Minuten mit dem Inhaber im Gespräch, gab er mir auch schon zu verstehen, dass ich nicht dem entspräche, wonach er suche. Ich wäre zu souverän, hatte er gesagt. Wie kann man denn zu souverän sein? Zumal er quasi sofort nach der Begrüßung sein Urteil über mich gefällt hatte. Mal davon abgesehen ... Seit wann ist das denn eine schlechte Eigenschaft? Das war die mit Abstand seltsamste Abfuhr bisher.


    Bis zum nächsten Termin habe ich nun dreißig Minuten mehr Zeit, als gedacht und nutze sie, indem ich dem benachbarten Park einen Besuch abstatte. Ich setze mich auf eine der braunen Parkbänke, die sich entlang der Wege befinden, und genieße den Blick auf den Springbrunnen vor mir. Immer wieder treffen mich vereinzelte Tropfen, wenn eine Windböe hindurchweht. Es ist gleichzeitig angenehm aber auch schlecht für meine akkurate Kleidung. Deshalb beschließe ich, dass es klüger ist, etwas früher aufzubrechen, damit Bluse und Rock noch genug Zeit zum Trocknen haben.


    Da ich mich in meiner Heimatstadt beinahe ausschließlich mit dem Rad bewege, bevorzuge ich aus praktischen Gründen das Tragen von Rücksäcken. Ich kann nicht nachvollziehen, warum Frauen sich das Leben so schwer machen müssen. In High-Heels mit einer ständig schlingernden Tasche am Lenker, stetig um Gleichgewicht ringend, kämpfen sie sich durch die Straßen, anstatt einfach auf flache Treter und einen Rucksack umzusteigen. Die schwarze Lederhandtasche, die ich mir von meiner Mutter für heute geliehen habe, stelle ich auf die dicken Sprossen, greife nach dem Buch meiner Lieblingsautorin und beginne zu lesen. In den letzten Wochen kam dieses schmerzlich vermisste Hobby meist zu kurz, da neben dem beträchtlichen Lernpensum nicht genügend Zeit bleib, für etwas außer der Reihe.


    »Kaum zu glauben, dass man in unserem Alter noch Frauen sieht, die wissen, was Bücher sind und dass sie nicht nur zu Dekorationszwecken in Bücherregalen stehen.« Eine sympathische Männerstimme lässt mich aufblicken. Während der Mund zu einem Lächeln verzogen ist, bilden sich zarte Fältchen um die wachen grünen Augen, derweil ich vom anderen Ende der Bank angestarrt werde. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sich jemand zu mir gesetzt hatte, so vertieft war ich.


    »Erzähl es bitte nicht rum, sonst könnte mein Image als getarntes Dummchen Schaden nehmen«, erwidere ich trocken, ehe ich mich erneut dem Buch zuwende. Ich habe keine Lust auf eine Unterhaltung und hoffe, dass mein Gesprächspartner das als Abfuhr versteht und wieder geht.


    Er tut es nicht, denn er erwidert: »Du solltest eine Brille tragen, dann erst wäre die Tarnung perfekt, so durchschaut es ein geübtes Auge.«


    O.k. er hat gewonnen.


    Ich klappe das Buch zusammen und lege es in die Tasche zurück, ehe ich ihm einen zweiten Blick schenke. Er sieht gut aus, ziemlich gut sogar. Glatte glänzende blonde Haare fallen ihm bei jeder Böe ins Gesicht, berühren mit den Enden seine Nasenspitze, ehe sie von seinen großen Händen hinter die Ohren gestrichen werden. Vor mir sitzt vielleicht nicht der größte aber dennoch ein äußerst attraktiver Mann, der vermutlich nicht viel älter ist als ich.


    »Danke für den Tipp, ich werde ihn beim nächsten Mal beherzigen.«


    An seinen Wangen bilden sich Grübchen, als er schmunzelt: »Ich bin Marcel.«


    »Liliane aber alle nennen mich Lilly«, sage ich, derweil ich die Hand ergreife, welche er mir entgegenstreckt und den sanften Druck erwidere.


    »Gut dann werde ich dich Liliane nennen.«


    Ich ziehe die Stirn in Falten: »Warum das?«


    »Na, wenn ich dich mit vollen Namen rufe, weißt du gleich, dass ich es bin. So geh ich bei deinen sicherlich zahlreichen Verehrern nicht unter.«


    Ein flotter Spruch, attraktiv und auch noch humorvoll. Er ist vermutlich keiner, der mein Herz höher schlagen lässt, aber dennoch verspricht dieser Tag, durch sein Erscheinen, interessanter zu werden.


    »Sag Liliane, was machst du ganz allein in einem Park und liest ein Buch? Ist das fürs Studium oder frönst du einem Hobby?«


    »Nein ich beginne erst im Oktober mit dem Semester. Da ich mich nicht für Kriminalistik eingeschrieben habe, ist es nur ein Vergnügen zu erfahren, wie man Menschen am geschicktesten unter die Erde bringt, ohne erwischt zu werden.«


    »Das bedeutet wohl, dass man sich mit dir nicht unbedingt anlegen sollte«, wieder überziehen Grübchen Marcels Wangen, »dabei siehst du so harmlos aus.«


    »Naja stille Wasser und so ...«


    »Dann darf ich besser nicht die Schwimmflügel vergessen«, antwortet er keck und erst jetzt geht mir auf, dass er mit mir flirtet. Ich übergehe seine Anmerkung.


    »Was machst du hier im Park Marcel? Mal abgesehen von deiner Neigung ausgeklügelte Tarnungen aufzudecken?«


    »Nun vielleicht schwimme ich gern weiter


    hinaus ...« Wieder grinst er mich, diesmal allerdings herausfordernd, an. Ich boxe ihn in die Seite, was er mit einem gespielten Schmerzschrei beantwortet. Diese kameradschaftliche Geste überrascht mich selbst.


    Wie kann ich so schnell vertraut mit ihm schäkern? Aber egal ich seh ihn vermutlich sowieso kein zweites Mal, also warum nicht.


    »Ich studiere Medizin an der FU und habe heute einen vorlesungsfreien Tag.« Ehrlich beeindruckt hebe ich die Brauen.


    »Das ist kein einfaches Studium.«


    Spielerisch entrüstet hebt auch er die Brauen.


    »Soll das heißen, ich sehe dumm aus?« Mein Handy beginnt zu klingeln und ich bin gleichzeitig erfreut, dass ich ihm die Antwort schuldig bleiben kann und dennoch enttäuscht, dass ich nun gehen muss.


    »Tut mir leid, das ist mein Wecker, der mich an den nächsten Termin erinnert«, erkläre ich Schultern zuckend, ehe ich aufstehe.


    »Kaum kennengelernt verlässt du mich wieder?« Mit einem übertriebenen Seufzen untermalt Marcel seine Aussage.


    »Was soll ich sagen ... ich bin halt nicht so leicht zu haben«, antworte ich mit einem Zwinkern, ehe ich die Tasche nehme und gehe, ohne zurückzublicken.


    


    Auf dem Heimweg überwinde ich die Vorbehalte und schicke Alex eine kurze Mitteilung. Eigentlich wollte ich warten, bis er sich bei mir meldet, aber da mich einzig die bereits begonnene Zugfahrt von meiner Mutter trennt, gebe ich die Vorsätze auf. Es wäre schließlich schon eigenartig, wenn sie fragt, ob er gut angekommen ist und ich es nicht wüsste. Sicherlich könnte ich sie anlügen aber darin bin ich ziemlich schlecht.


    >Bist du gut durchgekommen?<


    >Weshalb sollte ich nicht?<


    Seine Antwort kommt prompt, als hätte er das Handy bereits in der Hand gehalten.


    Na toll, jetzt denkt er bestimmt, dass du eine von den nervigen Tussis bist. Eine von denen, die dich sonst zu Lachanfällen verleiten. Die Art Frau, die ständig nachfragt, mit ihrem Kerl in Kontakt steht und es keine Minute erträgt, über seine Handlungen und Gedanken im Unklaren zu sein. Dabei ist es nicht mal wirklich dein Freund.


    >Meine Mutter hat mir heute früh erzählt, du würdest Bescheid geben, wenn du Hamburg erreichst.<


    >Und jetzt hast du dir Sorgen gemacht? Find ich süß!<


    >Eigentlich frage ich nur, weil ich weitere Lügen vermeiden möchte, falls sie sich nach dir erkundigt.<


    >Autsch.<


    Wieso autsch? Hat er sich vertippt?


    Unentschlossen starre ich das Display an.


    Soll ich dazu etwas schreiben? Vielleicht stecke ich es doch ...


    Ich kann den Gedanken nicht zu Ende denken, da das iPhone bereits in meiner Hand vibriert.


    >Du hast eine tolle Familie, sei dankbar, dass du sie hast.<


    Ich schnaube.


    >Es wäre nett, wenn du aufhören würdest, sie auf deine Seite zu ziehen. Ich wusste gar nicht, wie ich meiner Mutter bei der Schwärmerei entkommen soll.<


    >Was soll ich sagen, die Ladies vergöttern mich halt. Nur bei dir scheint mein Charme einfach nicht zu fruchten.<


    Wenn du wüsstest ...


    Schnell schiebe ich den Gedanken beiseite, tippe stattdessen:


    >Genau! Also lass meine Familie in Ruhe.<


    War das zu hart?


    Ich bin weiterhin sauer, aber das schlechte Gewissen plagt mich urplötzlich. Er hatte es nur gut gemeint, trotzdem war mir diese Einmischung bereits gestern zu viel und heute, nach dem Gespräch mit Mum, erst recht. Dennoch fluche ich gedanklich darüber, dass noch immer kein Computernerd erfunden hat, wie man Nachrichten zurücknehmen kann, die man besser anders formuliert hätte.


    Ich warte ein paar Minuten. Keine weitere Mitteilung.


    Scheiße! War das zu fies? Aber ich will auch, dass er sich endlich aus meinem Leben heraushält. Uns verbindet nur diese eine Sache.


    >Das klingt geschrieben härter als es gemeint war. Manche Dinge klärt man besser in einem Gespräch.<


    >Bin in einem Meeting, kann gerade nicht telefonieren.<


    Mein Herz schlägt plötzlich schneller bei der Aussicht seine Stimme zu hören.


    Keine Gefühle! Das ist der falsche Zeitpunkt und erst recht nicht der richtige Kerl. Also genieße es, solange es andauert. Dann kannst du nach etwas Ernsthaftem schauen.


    Die Stimme in meinem Kopf hat die Gestalt eines ziemlich wütenden Ichs angenommen und ermahnt mich eindringlich.


    >Ich hör besser auf, zu stören. Wollte auch nur rasch nachfragen.<


    >Nein.<


    Seine Antwort kommt auf der Stelle und mein Herz setzt für einen kurzen Moment aus.


    Wie meint er das?


    >Du störst nicht. Schreiben kann ich, aber wenn du lieber telefonieren möchtest, solltest du es mir mitteilen.<


    >Wie und dann unterbrichst du das Meeting?<


    >Ja.<


    Scheiße! Er hat’s echt drauf. Jetzt reiß dich mal zusammen!


    Das kleine imaginäre Ich schreit mich an.


    >Das ist nicht nötig. Habe geklärt, was ich wollte.<


    >Hast du nicht.<


    Ich bin verwirrt.


    Wie meint er das nun wieder?


    >Was ist mit deinen Bedingungen?<


    Ein seltsam dumpfes Ziehen in meinem Unterleib setzt ein, als mir Szenen der letzten Nacht durch den Kopf schießen.


    >Ich hab noch nicht so genau darüber nachgedacht.<


    >Ich schon. Wie stehst du zu Waxing?<


    Oh Hilfe! Ich glaube, ich weiß, worauf er anspielt.


    Rasch wende ich den Blick vom Display ab, sehe aus dem Fenster über die vorbeiziehenden Felder, die immer wieder von kleinen Baumgruppen durchbrochen werden. Diese schaffen gerade soviel Kontrast, dass sich mein hochrotes Gesicht in der Scheibe spiegelt.


    Verdammt.


    Ich tippe: >Hab ich noch nie ausprobiert.<


    >Dachte ich mir.<


    Ein blau unterstrichener Link erscheint hinter der Nachricht.


    >Habe einen Termin für Donnerstagvormittag für dich vereinbart. Passt das?<


    Ist das sein Ernst? Mit keiner Silbe habe ich geschrieben, dass ich damit einverstanden bin!


    >Ich weiß nicht, ob ich das will.<


    >Ich schon, mag das Stacheln nicht. Es ist eine meiner Bedingungen.<


    Mein roter Kopf gewinnt noch etwas an Farbe, doch diesmal aus einem anderen Grund, als der sonst verursachenden Scham.


    >Woher sollte ich wissen, dass du zurückkommst?<


    Ich setzte ein böse schimpfendes Emoticon hinter die Nachricht, damit er versteht, dass ich alles andere als begeistert bin, dass er mich wieder so überfährt.


    >Somit musst du es auch nicht. Werde gern mal überraschend über dich herfallen.<


    Plötzlich ist mir ziemlich heiß. Bei dem Gedanken fühle ich mich nur bedingt wohl, obgleich die Vorstellung ein Prickeln auf meiner Haut hinterlässt.


    >Bedingung 1: vereinbarte Treffen, keine spontanen Sachen.<


    Ich warte eine ganze Weile auf die Antwort.


    Will er mir nicht schreiben? Hör auf damit, er ist in einem Meeting und wird sich bestimmt melden, wenn er Zeit hat.


    Vorsichtig lasse ich das Telefon in der Tasche verschwinden und verlasse den Zug, als er im Bahnhof hält.


    


    »Ihr habt jetzt also ganz offiziell was miteinander?« Issys Stimme quietscht aufgeregt und für meinen Geschmack viel zu hoch.


    »Nur nach außen hin«, raune ich meiner besten Freundin zu, damit auf dem Spielplatz niemand mitbekommt, worüber wir reden.


    »Es ist aber keine wirkliche Beziehung, nur so ein Sex-Ding.« Eine tiefe Furche erscheint auf ihrem Gesicht.


    »Ich bin mir nicht sicher, dass du das trennen kannst. Das ist dein erster Kerl, da sind früher oder später Gefühle im Spiel.«


    »Nein, wir haben das nur offiziell gemacht, damit die Fragen aufhören, wegen dem Artikel und so. Ich will das genauso wenig fest, wie er. Und jetzt sprich endlich leiser, ich hab keine Lust, dass die andern Eltern uns weiter so anstarren.«


    »Ich glaube, du machst dir was vor. Ich hätte mich jedenfalls nicht auf sowas eingelassen.«


    »Du wolltest doch, dass ich schaue, wohin es führt. Außerdem ist es ja auch gleich, du hast schließlich den perfekten Freund«, fahre ich sie etwas zu harsch an. Ihre blauen Augen bohren sich kühl in meine und ich wende den Blick ab, als es mir zu unangenehm wird.


    Sie seufzt: »So perfekt, wie es für andere aussieht, ist es nicht. Max ist irgendwie komisch in letzter Zeit. Im Gegensatz zu deinem Sex-Date-Kerl kann mein Freund sehr gut die Finger von mir lassen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass ihr Probleme habt, entschuldige Issy.«


    »Ach manchmal ist alles gut, manchmal jedoch das Gegenteil. So sind Beziehungen halt«, winkt sie sofort ab, »jetzt erzähl aber genau, was er so schreibt.« Ich gebe ihr das Handy. Da wir uns schon so vielen Jahren kennen, weiß ich, ob sie reden will oder nicht. Derweil sie schmökert, gehe ich zu Marie hinüber, um sie etwas auf der Schaukel anzuschubsen.


    


    Nur wenige Minuten später kommt Issy zu mir und der vor Freude kreischenden Vierjährigen. Ihr vielsagendes Grinsen verrät mir, was sie nicht aussprechen muss. Ich habe eine neue Nachricht - von ihm. Issy lacht, als ich das Telefon vermutlich etwas zu hastig ergreife, und übernimmt Marie. Flink huschen meine Finger über das Display.


    >Schau in deinen Kalender.<


    Rasch komme ich der Aufforderung nach und weiß, warum sie so grinst. An jedem Wochenende von Freitag- bis Sonntagnachmittag steht mit dick gedruckten Buchstaben ein Termin drin: 'Treffen' mit Alex.


    »Oh Mann, gut, dass du dich gerade nicht sehen kannst«, lacht Issy. Der Samstagabend des U2 Konzerts, sowie der eine Woche zuvor sind zudem rot markiert. 'Gentlemen's club' kann ich darauf lesen, aber die Bedeutung verstehe ich nicht.


    Ist das nicht so ein Männertreffen? Was hat das mit mir zu tun?


    Schnell tippe ich eine Nachricht.


    >Ich bin morgen beim Probearbeiten. Wenn es klappt, bezweifle ich, dass ich ausgerechnet zum Wochenende so viel Freizeit haben werde.<


    Seine Antwort folgt übermäßig schnell.


    >Die Termine sind flexibel, bin zu dieser Zeit in der Stadt. Denke mal, dass du keine Lust hast ständig nach Hamburg zu fahren. Ich muss mich am Wochenende um den Sitz in Berlin kümmern. Zwischen den Arbeiten finden wir so am ehesten Gelegenheit, um unser Arrangement auszukosten. Bedingung erfüllt?<


    >Sowas von.<


    Ich versehe die Nachricht mit einem zwinkernden Smiley. Wie es scheint, ist es wohl doch möglich alles unter einen Hut zu bekommen und ich bin überrascht, wie sehr ich mich darüber freue.


    >Was ist der Gentlemen's club?<


    >Erzähl ich dir am Freitagabend. Die roten Termine sind fest, da musst du dir irgendwie freinehmen.<


    >O.k., bist du noch im Meeting?<


    Warum fragst du ihn das? Das geht dich doch nichts an?


    >Im nächsten. Muss mich aber konzentrieren, schick mir deine weiteren Bedingungen, ich werde sehen, wobei wir einen Konsens finden.<


    
      

    

  


  
    

    Erste Schritte


    


    Nur noch wenige Minuten trennen mich vom San Luigi, dem italienischen Café, in dem heute mein Probearbeiten stattfinden wird. Da es auch bei den letzten Vorstellungsgesprächen gestern Nachmittag zu keiner weiteren Einladung kam, ist dies vorläufig die einzige Chance.


    Das Café hatte einen guten Eindruck bei mir hinterlassen. Laut dem Chef findet man hier ein lockeres, freundliches Team mit überwiegend italienischen Mitarbeitern, die bei der Zubereitung von Milchshakes über Kaffee- sowie Waffel- und Eisspezialitäten beinahe keine Wünsche offen lassen.


    Luigi Zottarella bot mir schon nach wenigen Minuten das 'Du' an. Außerdem hatte er mir in Aussicht gestellt, dass ich während meiner Arbeitszeit gekleidet kommen dürfe, wie es mir gefällt, solange ich mich an die Hygienevorschriften halte. Spätestens ab diesem Zeitpunkt war ich mir sicher, dass dies der Job ist, den ich haben will. Dementsprechend dauerte mein Badaufenthalt heute länger als gewöhnlich. Drei Outfits später, die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden und zartem Tages-Make-up im Gesicht, hatte ich das 'ich-sehe-spitze-aus-und-bin-es-auch-Programm' beendet.


    Meine Hände sind leicht schwitzig und das Herz schlägt so kräftig in meiner Brust. Kurz blicke ich in die spiegelnde gläserne Oberfläche der bodentiefen Fenster und überprüfe, ob man mir die Aufregung ansehen kann. Jetzt wäre es gut, für ein paar Stunden so lässig sein zu können wie Alex.


    Verdammt, warum denke ich schon wieder an ihn?


    Ganz klar, ich muss endlich die Bedingungen formulieren, sonst verfolgt mich diese fiese, beißende Stimme in meinen Inneren noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.


    Augen zu und durch. Du kriegst den Job sicherlich. Es wird bestimmt nichts Unvorhergesehenes geschehen, spreche ich mir selbst Mut zu und betrete das Café. An der Eistheke stehen zwei Männer. Beide eindeutig italienischer Herkunft, einer nur wenige Jahre älter als ich, der andere, mir etwas zu schleimig erscheinende, mit dem stark gegelten Haar, ist vermutlich bereits in den Fünfzigern.


    »Hallo, ich bin Lilly und habe heute ein Probearbeiten hier«, stelle ich mich vor und versuche sowohl Unsicherheit als auch Nervosität einfach wegzulächeln.


    »Ciao, wir sind die zwei Ps. Ich bin Pedro und das ist Paolo«, erklärt der Ältere und deutet zum Schluss auf den Jüngeren.


    »Wir arbeiten hinter die Theke«, beginnt Paolo und fordert mich mit einem Winken auf näher zu kommen, ehe er fortfährt: »Bella, ich werde dir kurz alles zeigen, bevor kommen die erste Gäste. Danach du musst zusammenarbeite mit Celli, weil Luigi ist heute in die Ristorante,« fährt er fort und ich unterdrücke mein Schmunzeln über die etwas seltsame Satzkonstruktion und fehlerhafte Grammatik. »Ristorante?«


    »Ja, das gehörte auch zu uns, es iste ein paar die Straßen weiter. Marcello, Luigis Bruder, leitet es. Ab und zu müssen wir helfen, aber nur wenn viele krank iste von die Personal. Es iste ziemlich teuer, deshalb dürfen nur die besten Mitarbeiter dort sein. Falls Du so gut biste, kannst du glücklich schätzen dich. Ich war erste einmal im Ristorante aber die Trinkgelte ist super.« Freundlich zwinkert er mir zu und sein italienischer Akzent ist mir sehr sympathisch, obwohl er nicht annähernd so stark ausgeprägt ist, wie bei Pedro.


    Nach einer kleinen Führung weiß ich, wie ich zur Küche, in der Waffeln und Kuchen gebacken werden, zu den Toiletten und in die Personal- und Lagerräume gelange. Plötzlich müssen wir jedoch abbrechen, weil zwanzig Gäste zugleich das Café gestürmt haben. Für einen Moment beobachte ich die Situation, gehe dann zu Pedro herüber, während Paolo ihnen Tische zuweist.


    »Ist niemand für den Service eingeteilt?«, frage ich ihn.


    »Nein Celli fängt erste an in eine halbe Stunde, bis dahin wir müssen das zu zweit schaffen.« Unerwartet wird er blass, als mit einem leichten 'Ping' die nächsten zehn Personen eintreten.


    Das funktioniert nicht, wenn sie auch noch Waffeln backen und Eis kellen müssen.


    Kurz entschlossen begrüße ich die Neuankömmlinge und überreiche die Karten, welche ich im Vorübergehen an mich genommen habe. Anschließend gehe ich zu den Ps hinüber, lasse mir eine hastige Einweisung in den elektronischen Kellnerblock von Pedro geben, während Paolo an den ersten fünf Tischen die Bestellungen erfragt. Danach übernehmen die Italiener ihren normalen Job und ich kümmere mich um die Gäste. Es ist hektisch, und weil ich noch nicht genau weiß, wo ich was finde, muss ich oft fragen. Dennoch haben wir alle versorgt, als die Türklingel erneut ertönt. Unaufgefordert drehe ich mich zu dem Neuankömmling, um ihn oder sie zu begrüßen und an den Tisch zu geleiten.


    Verdammt! Bitte lass das nicht ...


    »Celli«, rufen die zwei Ps im Chor und begrüßen den blonden Typen von der Bank im Park, den ich gestern unter dem Namen Marcel kennengelernt habe. Er winkt den Männern kurz zu, ehe er sich an mir vorbeidrängt und mit einem sanften »guten Morgen Liliane« auf den schmalen Lippen hinter der Theke verschwindet. Meine Gedanken rasen.


    Das darf doch echt nicht wahr sein. Wie vielen seltsamen Zufällen kann ein Mensch denn in zwei Wochen zum Opfer fallen?


    Da die ersten Gäste an Tisch drei bereits fertig sind, konzentriere ich mich wieder auf sie und komme meinen Aufgaben als Tellertaxi nach.


    Irgendwann zieht Celli mich sanft am Arm beiseite und geht mit mir in Richtung der Personalräume.


    »Für eine halbe Stunde werden die Ps es allein stemmen können. Wir sollten uns solange mal unterhalten«, murmelt er, ehe wir den Aufenthaltsraum erreichen.


    »Setz dich schon, ich bin gleich zurück.« Ich nehme auf den Stuhl Platz und bin plötzlich wieder nervös.


    Was will er mit mir besprechen? Das Probearbeiten war bis heute Abend geplant, aber jetzt wurde es unterbrochen. Hab ich was falsch gemacht? Ich dachte, es lief ganz gut ...


    Das Durcheinander meiner Gedanken kennt kein Halten mehr, wie üblich. Sie verstummen erst, als Marcel den Raum mit zwei Espressotassen betritt, von denen er eine vor mir abstellt.


    »Wie gefällt es dir denn bei uns Liliane?«, fragt er, nachdem er vorsichtig die Tür geschlossen hat.


    »Sehr gut«, platzt es aus mir heraus, weil es die Wahrheit ist. Dennoch versuche ich meine Stimme etwas unter Kontrolle zu bekommen, um nicht zu enthusiastisch rüberzukommen, als ich fortfahre: »Es scheint sich um ein gut eingespieltes Team zu handeln, alles läuft Hand in Hand. Außerdem finde ich gut, dass alles so locker ist, was den Ton untereinander betrifft und die Kleidung.«


    »Ich denke auch, dass du hier gut rein passen würdest, das letzte Wort hat Luigi jedoch selbst. Er hat gerade angerufen und uns gebeten zum Ristorante zu kommen. Wir sollen dort für ein bis zwei Stunden den Service unterstützen. Traust du dir das zu?« Eine blonde kinnlange Haarsträhne rutscht ihm ins Gesicht, die er sich nicht wegstreicht, sondern weiter unablässig zu mir blickt, als wäre sie nicht existent. Ich straffe meinen Rücken, nehme einem winzigen Schluck von der heißen Tasse und setzte sie ab, nachdem ich von der bitteren Köstlichkeit probiert habe. Mehr davon würde mich wohl verbrühen.


    »Ja, sicher«, antworte ich zögernd.


    »Gut«, auch er nippt am Espresso, »das Arbeiten unterscheidet sich allerdings stark von den Punkten, die du gerade als positiv aufgezählt hast. Wir tragen dort Uniformen und der Ton ist ein ganz anderer.«


    »Ich würde es trotzdem gern versuchen.« Meine Stimme ist erstaunlich fest, denn eigentlich habe ich kein Interesse an dem Ristorante, sage nur zu, weil ich Angst habe, dass dieser Job daran gekoppelt ist. Er nickt bedächtig, führt die Tasse erneut an den Mund, während er mich noch immer anschaut. Langsam wird mir sein Blick unangenehm, weshalb ich meinen lieber abwende, und in das dunkle Braun des Espressos starre. Das ist der Erste, den ich bisher probiert habe. Anfangs ist er extrem bitter, aber mit jedem weiteren Schluck wird der Espresso schmackhafter. Für gewöhnlich bestelle ich einen Latte Macchiatto oder einen Milchkaffee, aber nach diesem Getränk könnte ich tatsächlich süchtig werden.


    »Hast du schon wieder frei oder schwänzt du heute Marcel?«, frage ich, als mir das Schweigen zu unangenehm wird. Belustigt verzieht er seine grünen katzenartigen Augen, ehe er antwortet.


    »Luigi hat mich gebeten, dich unter meine Fittiche zu nehmen und deshalb bin ich heute mal ein unartiger Junge.«


    Mir geht sofort auf, das er versucht mit mir zu flirten, bevor er hinzufügt: »Ich denke, da passe ich gut zum stillen Wasser oder?« Ich beantworte seine Frage nur mit einem leichten Lächeln, weil ich mich momentan weder darauf einlassen, noch ihn vor den Kopf stoßen, will.


    


    Auf dem Weg zum Ristorante unterhalten wir uns über die Uni. Das ist unverfänglich und nebenbei erhalte ich wertvolle Tipps, sodass ich am ersten Tag nicht ganz so dumm dastehen werde. Marcels Schritt ist schnell und ich habe Mühe hinter ihm herzukommen und trotzdem weiter mit ihm zu sprechen. Wir betreten eine dunkle Gasse, urplötzlich ist es, als hätte jemand die Sonne gestohlen. Zwischen den hohen Gebäuden kann man kaum die Hand vor Augen sehen und so blinzle ich, reagiere auf die veränderten Lichtverhältnisse. Glücklicherweise ist das kein Horrorfilm.


    »Komm Liliane«, treibt er mich an, »wir müssen uns beeilen.« Er tippt einen Code neben einer metallischen Tür ein, die sich daraufhin mit einem leisen 'Piep' öffnet und uns in warmes gelbes Licht taucht.


    »Na wird aber auch mal Zeit«, blafft uns eine scharf schneidende Frauenstimme entgegen, als wir mit dem Fahrstuhl das dritte Untergeschoss erreichen.


    »Charmant, wie immer Biggi«, antwortet Marcel ihr, die es jedoch nur mit einer obszönen Geste des Mittelfingers quittiert.


    »Vor ihr solltest du dich etwas in Acht nehmen, sie ist der sprichwörtliche Drachen. Keiner versteht, warum sie noch hier ist. Sie macht zwar einen guten Job, aber untergräbt dafür die Teamstimmung umso mehr. Vermutlich darf der Eigentümer sie flachlegen«, verrät er mir und lässt mich mit offenem Mund stehen, nachdem er mir den Kleiderbügel mit der Uniform in die Hand gedrückt hat.


    Der Kragen der weißen Bluse ist so extrem gestärkt, dass er nur schwer umzuschlagen ist. Dennoch sitzt der taillierte Schnitt, wie angegossen. Rasch schlüpfe ich in die schwarze Hose, deren akkurate Bügelfalten sich vorn am Bein entlang winden, und will gerade die Weste anlegen, als Biggi die Damenumkleide erneut betritt.


    »Mach hin, wir haben nicht ewig Zeit«, ihre nölige Stimmenlage nervt schon jetzt, dennoch versuche ich lieber meine wieder aufgekommene Nervosität in den Griff zu bekommen, als etwas zu entgegnen.


    »Deine Haare kannst du so jedenfalls nicht lassen«, blubbert sie weiter und umrundet mich musternd. Die Weste habe ich mittlerweile angezogen und wie auch der Rest der Uniform scheint sie wie für meine Figur gemacht zu sein. Die Taillierung unterstreicht Hüfte sowie Oberweite genau im richtigen Maße. Ich sehe chic und geschäftstüchtig aus, ohne jedoch unsexy zu wirken. Dennoch ist das Outfit nicht aufdringlich, die perfekte Kellnerrobe also.


    »Setz dich«, befiehlt Biggi und da mir die Lust fehlt mich mit ihr anzulegen, komme ich der unfreundlichen Aufforderung nach. Dennoch nehme ich mir vor, ihr bei Gelegenheit ein bisschen mehr Höflichkeit einzutrichtern. Nur momentan bin ich neu hier und will den Job nicht schon los sein, ehe er überhaupt angefangen hat. Trotzdem entspricht diese Reaktion eher selten meiner Verhaltensweise. Sie geht zu einem der Spinte hinüber, nimmt mit lauten Klappern einige Dinge heraus, die sie auf den Tisch neben mir achtlos fallen lässt. Schon zerrt sie meinen Pferdeschwanz auseinander und kämmt mir mit groben Bewegungen das Haar streng zurück. Anschließend würgt sie den Gummi wieder darum und zieht so stark mit den Händen daran, dass ich spüre, wie sich die Gesichtshaut straff spannt. Letztendlich zwirbelt sie den Zopf, dreht ihn zu einem Knoten und steckt alles fest, wobei sie auf äußerst schmerzhafte Art und Weise Haarnadeln darin versenkt, die meine Kopfhaut blutig kratzen. Ich gebe dennoch keinen Laut von mir, diese Genugtuung gönne ich ihr nicht.


    Ohne Vorwarnung hüllt sie mich in eine mehrere Sekunden anhaltende Wolke aus Haarspray, das nicht nur meine Lunge reizt, sondern auch einen widerlichen Geschmack auf meiner Zunge zurücklässt.


    »So sieht der Standard in diesem Haus aus. Halte dich daran, wir sind hier nicht in eurem schäbigen kleinen Café. Vergiss nicht, dir da drüben Handschuhe mitzunehmen«, weist sie mich an, ehe sie den Raum verlässt. Ich stürme ihr hinterher und treffe vor der Tür auf Marcel, glücklicherweise. Er mustert mich neugierig, schlingt mir eine Krawatte um den Hals und zieht sie fest.


    »Lass dich nicht einschüchtern«, raunt er mir zu, »bleib einfach bei mir, dann wird das schon.«


    »Gibt es hier eine Karte fürs Personal, damit ich mir zumindest ansehen kann, was angeboten wird?« Ich will mir keine Blöße geben, falls ein Gast danach fragt.


    »Auf keinen Fall sprichst du Gäste von dir aus an oder fragst nach einer Bestellung.« Seine Stimme klingt harsch und ich zucke erschrocken zusammen. Doch als er fortfährt ist es verflogen und weicht einer alles einnehmenden Dringlichkeit: »Wenn jemand wider Erwarten von sich aus nach etwas fragen sollte, gibt es alles, was der Gast wünscht. Dann nimmst du seine Bestellung entgegen und sagst mir Bescheid. Handelt es sich um Wein, bietest du ihnen an, dass der Sommelier sofort kommt. Aber du bist heute eigentlich nur mein Schatten und ich der von Biggi.«


    »O.k.«


    »Gut dann bringen wir jetzt das Essen für Tisch 33 raus. Es sind acht Personen, ein Geschäftsessen im Separee, jeder nimmt zwei Teller. Du läufst mir hinterher und bleibst zwei Personen hinter mir stehen. Wir sehen uns alle an und setzen gleichzeitig die Teller von links ein, weil es ein Vorspeisensalat ist. Anschließend gehen wir eine Person weiter und machen dasselbe. Wichtig ist, dass alles synchron erfolgt, klar?« Ich nicke stumm, versuche mir jeden Hinweis zu merken. So viel Aufwand habe ich bisher noch nie beim Servieren gehabt und meine Unerfahrenheit treibt die daraus resultierende Nervosität auf ein kaum erträgliches Maß voran.


    Zwei weiße Teller auf der, mit einem ebenfalls schneeweißen Handschuh versehenen Hand balancierend, treten wir durch die Tür, welche Küche von Restaurant trennt. Blaues Licht durchflutet einen Raum, in dessen Mitte ein riesiges Aquarium steht. Für einen Moment verschlägt es mir den Atem, so gebannt bin ich vom Anblick der unzähligen exotischen Fische, deren bunte Schuppen umherschwirrende Farbakzente in den sonst eher kühlen Raum bringen. Manche einzeln, andere in kleinen, wieder andere in großen Schwärmen schweben sie geräusch- und mühelos durch das klare Nass, während eine mystische Musik für die perfekte Untermalung der Szenerie sorgt.


    »Bist du eingeschlafen? Beweg dich. Wie unprofessionell kann man sein?« Die flüsternde Stimme des Kellners hinter mir ist laut genug, um mich aus der Erstarrung zu lösen aber dennoch so leise, dass es vermutlich niemand außer mir wahrgenommen hat. Hektisch laufe ich los, bin zwar kaum zwei Sekunden stehen geblieben, trotzdem muss ich mich sputen um nicht hinter Marcel, der Biggi folgt, hinterher rennen zu müssen. Es wäre der Supergau, wenn ich mir diese Blöße geben müsste. Schließlich lautet doch eine der obersten Regeln im Service: Niemals und unter keinen Umständen wird im Gastraum gerannt. Vorbei an vielen Nischen, in denen die Tische des Restaurants, wie in felsigen Grotten um den Wassertank herum angeordnet sind, durchqueren wir den Saal.


    Glücklicherweise gelingt es mir noch sie einzuholen, ehe wir vor einer zweiflügeligen dunklen Holztür stehen bleiben. Um diese bilden Felsen des Aquariums eine perfekte Tarnung, sodass vermutlich jeder Gast vorbei gegangen wäre, ohne sie wahrzunehmen. Langsam und geräuschlos öffnet sie sich, woraufhin wir vier ins Innere des versteckten Raumes strömen. Wir sind nicht nur umgeben von den halb-elliptisch geformten Wänden, sondern laufen direkt auf dem Glas, das uns vom nassen Kern trennt. Als würden wir ebenso durchs Wasser schweben, wie die Fische. Ich bemühe mich um Professionalität, konzentriere mich auf Biggi und Marcel, ahme ihre Bewegungen nach, während ich die Teller, wie vorhin erklärt, einsetze. Ruhig und bedächtig gleitet jeder auf den silbernen Platzteller der Gäste. Sie befinden sich auf einen ebenfalls halb-elliptischen Tisch, der aus dunkelbraunen Bootsplanken zu bestehen scheint und sich harmonisch, wie ein Ruderboot in die Umgebung einfügt. Schwere Kerzenständer und Schalen mit Seerosen auf einem schmalen grünen Tischläufer komplettieren das fantastisch anmutende Bild, das ich jedoch nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen kann. Berlin ist eine unglaubliche faszinierende Stadt, aber, dass es solche Orte in ihr gibt, war mir nicht bewusst.


    Ich spüre, dass der Blick des ersten Gastes, den Biggi bedient hat, auf mir ruht. Er taxiert mich, trotzdem wage ich es nicht ihn direkt anzusehen, ich muss professionell wirken, um den Job zu ergattern. Dennoch verströmt er eine Aura, die mich erschauern lässt. Kurz bevor ich mich nicht mehr zurückhalten kann und ihn ansehen will, sind jedoch alle Teller eingesetzt und wir laufen wieder hinter Biggi her. Sie hat den Tisch bereits umrundet und steht an der Tür, neben der ein kleiner Servicewagen geschoben wurde, auf welchem Wasser- und Weinkaraffen stehen. Als einzige bleibt sie im Aquarium zurück, wohingegen ich Marcel hinaus folge. In die Küche angekommen, hat sich kaum die Tür hinter uns geschlossen, als ich mir auch gleich eine Standpauke vom Kellner, der mir gefolgt ist, anhören darf.


    


    Hätte Marcel mich vor wenigen Minuten nicht so sehr in Schutz genommen, wäre es das sicher gewesen. Der Ton, der mir von Jonas, dem Kellner mit braunen Augen und militärisch kurz geschorenen Straßenköter-blondem Haar entgegenschlug, hatte mich wie erwartet hart aber glücklicherweise nicht unvorbereitet getroffen. Dennoch befinden wir uns erneut auf den Weg in das Separee um die Gäste von ihren Tellern zu befreien. An der Tür treffen wir auf Biggi, die wie vorhin unseren Zug um den Tisch anführt. Diesmal kann ich es nicht vermeiden, in einem unbeabsichtigten Moment trifft mein Blick den des mich vorhin taxierendenIch fluche im Stillen, weil mir sein Äußeres und die extrem brummige Stimme eine Gänsehaut bescheren, die mehr als nur furchteinflößend ist.


    Als wir uns von dem Raum entfernen, dringt ein Wort an meine Ohren, das mein Herz für einen Moment aussetzen lässt. Der Zusammenhang ist mir unklar, da ich versuche, das Gesprochene nicht aufzunehmen, um diskret zu bleiben. Dennoch durchdringt 'VENGA' mich wie der Hieb eines Messers. Sie unterhalten sich über Alex' Konzern. Leider sind wir hinaus, ehe ich weitere Informationen aufnehmen kann, doch es lässt mir keine Ruhe. Ich will mehr wissen und bin äußerst erfreut, als wir endlich zurückkehren. Erneut starrt mich der Mann an. Sein dunkles glattes Haar ist ordentlich zu einem kurzen tiefsitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es etwas länger als Kinnlänge sein muss, da es sonst immer wieder hinausfallen würde. Seine fast schwarzen Augen durchdringen beinahe jede Pore meines Körpers, derweil sein Blick über mich schweift. Die mit unglaublich langen Wimpern verhangenen Lider werden durch die starken Brauen noch etwas mehr hervorgehoben. Sein Teint ist dunkel und nicht so makellos, wie der von Alex. Während er spricht kann ich viele kleine Narben erkennen auf den Teilen des Gesichts, das der ordentlich getrimmte Bart, nicht bedeckt. Bedächtig beginnt er einen Satz, derweil er mir in die Augen sieht. Erneut gebe ich mir Mühe ein Lauschen zu unterdrücken und trete neben einen weiteren Mann. Vorsichtig setze ich den Teller ein und bin schon fast wieder aus dem Raum verschwunden, als ein Name, SEIN Name, fällt und mich merklich zusammenzucken lässt. Nun ist auch der letzte Zweifel ausgeräumt. Vorhin habe ich richtig gehört.


    In der Küche angekommen, ertönt sofort eine neuerliche Belehrung über mein ungebührendes Verhalten gegenüber den Gästen. Ich muss mich zusammenreißen, doch wie so oft ist es Alex, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Die unzähligen Fragen, die laut und tosend in meinem Inneren rumoren, kann ich kaum unterdrücken. Am liebsten würde ich Alex anrufen und nach dem Mann fragen, doch damit würde ich die oberste Regel des Kellerns brechen, nämlich die der Diskretion. Als Jonas fertig mit der Standpauke ist, bin ich mir sicher, dass dies der erste und letzte Besuch des faszinierenden Ortes sein wird.


    


    Drei weitere Gänge später habe ich den Test vielleicht nicht be-, aber immerhin überstanden und kann die wasserumflutete Höhle endlich verlassen. Ich werde angewiesen mich mit Jonas an die Garderobe zu stellen und reiche nun den Gästen ihre Jacketts. Von den allesamt gut gekleideten Männern werden wir beinahe ignoriert, sind keinen Blick oder Wort wert. Unsichtbar verschmelzen wir mit der Umgebung und ich bin erleichtert, denn genau so muss es sein. Das, was dort im Aquarium geschehen ist, darf nie wieder passieren. Individualität in diesem Etablissement ist nicht gern gesehen, deshalb tragen wir alle die gleiche Kleidung, haben die Haare auf dieselbe Art und Weise frisiert. Wir sind unauffällig, dürfen auf keinen Fall hervorstechen.


    »Lilly, du sollst zurück ins Separee«, murmelt Jonas leise, als ich dem letzten Gast das Jackett gereicht habe. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lässt er mich stehen, geleitet die Männer zum Aufzug und ich schnappe mir ein Tablett von der Servicestation, um den Tisch auszudecken.


    Von außen kann ich nur verschwommene Umrisse einer kleinen Person und einer deutlich größeren ausmachen, weil das Glas zu dick ist. Allerdings ahne ich bereits, wer sich dort drinnen befindet, denn es waren nur sieben Männer, die an der Garderobe waren, ein Jackett hängt noch immer an dem Haken.


    Biggi unterhält sich mit ihm, der sie um fast zwei Köpfe überragt. Er ist ein wahrer Riese von Mann mit extrem breiten Schultern und einer enorm muskulösen Statur. Erschien mir Nick, Alex' Bruder schon groß, so bin ich mir sicher, dass er diesem ebenfalls nicht das Wasser reichen könnte. Ich verstehe nicht, was sie besprechen, doch als ich bemerkt werde, verstummen sie augenblicklich und die zickige Kellnerin strahlt mich an.


    O.k.? Was ist hier los? Steht der Weltuntergang bevor? Ich habe ja gesehen, dass sie es kann, zumindest den Gästen gegenüber, aber sie lächelt gerade mir zu.


    »Oh da ist sie ja, kommen Sie herein Frau Wagner«, die Stimme über die Maßen freundlich erhoben, bin ich beinahe entsetzt. Ihrer Aufforderung folgend trete ich zu ihnen und lasse mir das Tablett abnehmen, welches sie rasch mit Gläsern befüllt ehe sie uns zurücklässt.


    »Elias Santos«, stellt sich der große Mann mit der furchteinflößenden Aura vor und reicht mir die Hand. Höflich ergreife ich sie, teile ihm meinen vollständigen Namen mit und frage, was ich für ihn tun könne.


    »Er hat Ihnen noch nichts von mir erzählt, oder?« Wieder durchbohrt mich sein Blick. Im Grunde kann ich es mir denken, dennoch hake ich nach, schließlich gehen mich die Gespräche meiner Gäste nichts an. Ich werde den Teufel tun und mir anmerken lassen, dass ich vorhin gelauscht habe.


    »Von wem sprechen Sie?«


    Er grinst: »Von Ihrem Freund Alexander.« Obwohl ich die Antwort bereits kannte, spüre ich, wie mir die Gesichtsfarbe schlagartig entweicht.


    »Wir kennen uns noch nicht so lange.«


    Hoffentlich klang das jetzt locker und nicht so zittrig, wie es sich angefühlt hat.


    Am liebsten würde ich ihn fragen, woher er meinen 'Freund' kennt, aber er ist immer noch mein Gast.


    »Nun, vermutlich hatten Sie Besseres zu tun, als über mich zu sprechen«, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu. Ich richte meine Konzentration vorsichtshalber auf ihn und nicht auf die Zweideutigkeit seiner Aussage. Während ich noch überlege, wie ich Elias am Besten fragen könnte, in welchen Zusammenhang er mit Alex steht ertönt eine leise Melodie, die mir arg bekannt vorkommt. Es ist eine klassische Interpretation des Muse Liedes ›In your world‹. Die düstere Musik erscheint mir als passend, was sein Äußeres betrifft. Elias Santos hält das Gespräch äußerst knapp, wendet sich dann mir zu.


    »Sie können mir sicher zeigen, wo ich mein Jackett finde.«


    Ich erwache aus meiner Erstarrung: »Selbstverständlich Herr Santos, bitte folgen Sie mir.« Mit einem Lächeln nimmt er es entgegen. Anschließend setzt er den dunkelblauen Hut auf, und wirkt plötzlich nahezu jungenhaft, als ich den schwarzgelben Batman-Button am schwarzen Hutband entdecke.


    Ein seltsamer Vogel dieser Mann. Doch es macht ihn komischerweise sympathischer. Er tippt sich an den Hut zur Verabschiedung.


    »Nun Frau Wagner, ich bin mir sicher, dass wir uns von nun an öfter begegnen werden.« Daraufhin dreht er sich um, scheint kein weiteres Wort meinerseits zu erwarten und ich verschwinde wieder in der Küche auf der Suche nach Marcel.


    


    »Woher kennst du ihn?«, fragt eben dieser schon auf mich Wartende.


    »Im Grunde habe ich ihn gerade zum ersten Mal getroffen, aber anscheinend haben wir einen gemeinsamen Bekannten. Es ist irgendwie seltsam kompliziert«, antworte ich bestmöglich.


    »Hast du irgendwelche Infos bezüglich der Reservierung?«, frage ich und hoffe so an weitere Informationen zu kommen.


    »Ich weiß nur, dass die Firma VENGA reserviert hat. Kennst du jemanden, der dort arbeitet?«


    Oh ja und er ist alles andere als nur 'jemand'.


    Ich nicke stumm.


    »Na egal, anscheinend verdankst du ihm deinen Job. Du solltest Biggi sehen, die tobt gerade und wettert beim Chef, aber ich denke, dass er ihr diesmal nicht nachgeben wird. Dafür ist VENGA zu wichtig für das Restaurant.«


    »Du meinst, ich hab den Job?«, frage ich mit vor Freude weit aufgerissenen Augen.


    »Den im Café hattest du schon vorhin sicher, weil du einfach aufmerksam, freundlich und gut strukturiert bist. Diesen allerdings hast du nur bekommen, wegen ihm. Es kann also öfter vorkommen, dass du hier aushelfen sollst, wenn du es denn auch möchtest.« Lachend falle ich ihm um den Hals und er scheint etwas überrascht darüber, drückt mich dann jedoch kurz an sich, ehe ich wieder auf Abstand gehe.


    Endlich hat es geklappt. Der erste Schritt ist gemacht. Auf in die Unabhängigkeit.


    
      

    

  


  
    

    Veränderung um jeden Preis?


    


    Unfassbar, dass ich das wirklich tue. Ich muss echt verrückt sein.


    Immer wieder schießen mir die Gedanken durch den Kopf, während ich auf einer weinroten Chaiselongue sitze. Eingehüllt in eine Mischung aus Pastellfarben und Barockmöbelstücken, fühle ich mich hier, wie in einer anderen Welt. Als ich zur Tür mit dem alten Beschlag hereinkam, fielen augenblicklich Hektik und Stress der Großstadt von meinen Schultern und wurden verdrängt von Entspannung und Ruhe.


    Einfach hinlegen, die nach Vanille duftende Luft einatmen, die Klaviermusik genießen, mit geschlossenen Augen und dem Kopf etwas Stille gönnen - das wär’s jetzt.


    Doch die Stimmen in meinem Schädel verstummen nicht, piesacken und quälen mich immer wieder mit dem, was mir gleich bevorsteht. Alles in diesem Warteraum des Kosmetikstudios dient der Beruhigung des Körpers und so fehlt letztendlich nur eines. Der Schalter, der die argwöhnischen und anklagenden Gedanken meiner selbst, ausknipst. Leider bleibt der ersehnte K.O.-Schlag fern.


    Am Wochenende werde ich arbeiten, zumindest vormittags im Café. Deshalb ist das, für diese Woche der letzte freie Tag, und den verbringe ich ausgerechnet hier, ungeduldig auf eine schmerzhafte Tortur wartend, nur um einen Mann zu gefallen. Um IHM zu gefallen. Ich kann kaum glauben, wie ich in nur zwei Wochen zu so einer Frau mutieren konnte. Doch, als ich an die Lust und das damit eingehende Glücksgefühl, beim Sex mit Alexander von Bergenstein denke, wiegt diese Waagschale deutlich mehr, als die der Angst und Scham.


    Eine kleine Frau mit runden Hüften und für meinen Geschmack einen Touch zu viel Schminke im Gesicht, schreitet mir rasch und geräuschlos entgegen. Ihre Haare sind zu einem festen Knoten hochgesteckt, jede Haarsträhne befindet sich an der richtigen Stelle, was ihr zugleich eine diskrete, professionelle aber ziemlich strenge Attitüde verleiht. Eine schwarze Hose wird ergänzt durch einen weinroten Kasack, der mit einer asymmetrischen Knopfleiste versehen ist und den einzigen Farbtupfer dieses Raumes, der Chaiselongue, auf der ich sitze, aufgreift. Dazu trägt sie schwarze Peeptoes, von denen ich die Absatzlänge nur erahnen kann, da sie unter dem Saum verschwinden.


    Peeptoes? Ernsthaft?


    »Frau Wagner, guten Tag, mein Name ist Tatjana. Bitte entschuldigen Sie die Wartezeit, so etwas wird sicher nicht noch einmal vorkommen«, singt sie beinahe mit ihrer melodiösen Stimme. Diese schafft einen starken Kontrast zum harten Akzent, welcher mir verrät, dass sie eindeutig aus Osteuropa stammt.


    »Oh, das war mein Fehler«, entschuldige ich mich, »ich bin mehr als dreißig Minuten zu früh angekommen.«


    »Frau Wagner, sie dürfen gern Zeit und Tag selbst bestimmen, wenn Sie zu uns kommen möchten. Ich stehe jederzeit zur Verfügung, bitte folgen Sie mir jetzt.« Daraufhin schwebt sie auch schon zu einer weiteren Tür, die sie mir einladend aufhält.


    Sie bietet mir ein Glas Wasser an, in dem Gurkenscheiben schwimmen und setzt sich mit einem kleinen Block mir gegenüber.


    »Bitte entschuldigen Sie Frau Wagner, bevor wir beginnen, muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen, um sicherzugehen, dass die Informationen, von Herrn von Bergenstein mit Ihren Anliegen übereinstimmen.« Ich nicke stumm, wünsche derweil an einen anderen Ort zu sein. Dann beginnt sie mit der Fragerunde und ich antworte, stimme dem zu, was er für mich bestellt hat, ohne es genau mitzubekommen. Sie informiert über etwaige Probleme sowie die richtige Pflege danach und schon stehe ich in einer Umkleidekabine in einen flauschigen Bademantel gehüllt, komplett nackt und traue mich kaum heraus. Allein die Vorstellung, von der Prozedur, deren schemenhafte Erklärung mir glücklicherweise nicht mehr detailgetreu bewusst ist, löst eine leichte Panik in mir aus. Ich sehe in den mit goldener Farbe und barocken Schnörkeln versehenen Spiegel und spreche mir gedanklich Mut zu.


    Issy hatte schon so oft verlangt, ich solle Neues wagen. Wenn es mir nicht gefällt, kann ich jederzeit abbrechen, hat mir zudem Tatjana vorhin versichert und so verlasse ich mit angespannten Schultern die Umkleide.


    


    Ein Duft aus Sandelholz empfängt mich. Die angenehme Raumtemperatur sowie die beruhigende Klaviermusik lindern die Anspannung, als ich den Bademantel ausziehe und mich auf die gut gepolsterte Massageliege gleiten lasse. Tatjana bedeckt mich mit verschieden großen Handtüchern, wobei sie den Bereich meines Körpers freilässt, den sie gleich bearbeiten wird. Sie erklärt genau, was sie tut, als sie das warme Wachs auf mein Schienbein streicht und den Vliesstreifen rasch andrückt. Danach entrinnt ein leiser Schmerzschrei meiner Brust, denn ohne jede Vorwarnung, wie ich es erwartet hätte, wurde er ebenso schnell wieder entfernt. Ich bin mir sicher, dass auch die Haut an ihm zurückgeblieben ist, und richte mich auf, doch abgesehen von einer langen haarlosen Stelle und geröteter Haut kann ich nichts erkennen.


    »Es ist nur bei der ersten Behandlung so schmerzhaft, je öfter sie es machen lassen, desto weniger unangenehm wird es«, erklärt Tatjana.


    Weniger Unangenehm? Die hat keine Ahnung, wie sehr sie mich gerade quält.


    Wieder keuche ich auf, als sie einen weiteren Streifen entfernt. Ein unbarmherziger Wechsel von Wärme, leichtem Druck und einem fiesen Ziepen beginnt, woraufhin ein Brennen folgt, das jedoch erlischt, sobald die nächste Stelle bearbeitet wird. Tatjana enthaart meinen Körper mit teils sanften und teils herrischen Bewegungen. Schnell und schonungslos.


    Endlich habe ich die Folter überstanden, als meine schweinchenrosa-farbenen, leicht geröteten Beine, matt das Licht der Deckenbeleuchtung wiedergeben.


    Nun geht es ans Eingemachte.


    Sie verteilt die klebrige Masse auf meinem Venushügel und entfernt sie nur Sekunden später mit einem 'Ratsch'. Ich stöhne erneut auf. Dieser Schmerz ist weitaus fieser, als zuvor. Doch ich beiße die Zähne zusammen, kann kaum noch an etwas anderes denken, als an die Folter, die immer wieder meine Haut peinigt.


    Kaum habe ich die Tortur überstanden, als Tatjana mir auch schon den Bademantel reicht und sich von mir verabschiedet. Das Brennen meiner unteren Hälfte ebbt allmählich ab, das wohl am kühlenden Aloe Vera Gel liegt, welches auf die betroffenen Stellen aufgetragen wurde.


    


    Susi, eine weitere Kosmetikerin, von korpulenter Statur und mit einem dunklen Haarknoten, kommt mit warmen Handtüchern zu mir, die sie mir kurz auf das Gesicht legt und es reinigt. Anschließend bekomme ich eine Maske verpasst, die meine Haut entspannen soll. Mit einem weichen Pinsel streicht sie die kühle Feuchtigkeit auf Gesicht, Hals sowie Dekolleté und entfernt sie ein paar Minuten später, als die Masse trocken wird und zu spannen beginnt.


    Wieder wird mir Wasser gereicht, woraufhin ich mich erneut hinlegen darf. Nachdem ich überraschenderweise wirklich relaxter bin, setzt die nächste Tortur ein, denn anscheinend sind meine Augenbrauen dran und werden in Form gezupft. Dieses Ziepen ist mir vertraut, habe ich es doch selbst gelegentlich gemacht.


    Kaum ist auch das überstanden, bringt man mich in den angrenzenden Raum. Dort nehme ich auf einer Holzliege Platz, die sich perfekt an die Silhouette meines Körpers schmiegt. Vermutlich würde sich jede meiner ehemaligen Mitschülerinnen glücklich schätzen über die Behandlung derart geübter Hände in einem so edlen Etablissement. Die zu erwartende Entspannung ist jedoch längst Enttäuschung und Frustration über meine vielen Unzulänglichkeiten gewichen. Eigentlich bin ich überzeugt, dass mein Äußeres zwar weder eine besondere Schönheit ausmacht, ich aber trotzdem keinen Grund habe mich zu verstecken. Der Abschlussball hatte das spätestens bewiesen, wenn ich auch etwas Zeit und Mühe investiert hatte, um so auszusehen. Was hier allerdings mit mir geschieht, während sich zwei bisher unbekannte Kosmetikerinnen meinen Händen und Füßen widmen, zeigt mir deutlich, in welche Richtung das Verhältnis mit Alex gehen wird. Dabei hat es doch noch nicht einmal begonnen. Von seinem Geschmack für Frauen mit Traummaßen hatte ich bereits von Issy gehört, dennoch hegte ich die Hoffnung, mein Äußeres nicht gänzlich Vorstellungen der perfekten Geliebten unterordnen zu müssen.


    Wie naiv!


    Die Frauen feilen die Nägel in die richtige Form, entfernen alten Lack, Hautschüppchen und Hornhaut, bevor sie den nächsten auftragen, wie mir mein Geruchssinn verrät. Anschließend massieren sie ein Öl mit geübten Handgriffen und entspannenden Druck in meine Finger und Zehen. Ich beginne endlich etwas zu relaxen, weil die Massage sehr angenehm ist.


    Dann jedoch verabschieden sie sich wieder und eine weitere Kosmetikerin, deren Namen ich kurz nachdem ich ihn erfahren, auch schon vergessen habe, mich in den nächsten Raum führt.


    Als ich ihn sehe, gebe ich innerlich auf.


    Das darf doch nicht wahr sein!


    Langsam weichen Enttäuschung sowie Frustration echter Verzweiflung. Wie es scheint, sieht man mir genau das an, denn die Dame beruhigt mich sofort.


    »Keine Sorge Frau Wagner ich zaubere nur ein wenig Glanz mit einer Tönung in ihr Haar und werde die Spitzen nachschneiden. Was halten sie von einem etwas fransigeren Schnitt?« Ich nicke wieder stumm.


    Ich will das alles nicht. So wollte ich nie sein, diese Art Frau, die sich komplett dem anpasst, was ein Mann von ihr erwartet. Das bin nicht ich.


    Aber wie soll ich ihm klar machen, dass ich nicht so ein Barbiepüppchen bin?


    Allmählich nimmt der Sarkasmus überhand, verdrängt all die anderen Gefühle. Immerhin meine Haarlänge scheint er akzeptabel zu finden.


    


    Nach einigen Stunden habe ich es geschafft. Langsam gehe ich hinüber in den benachbarten Park und setzte mich auf eine Bank weit weg von den nächsten Spaziergängern.


    Als ich bezahlen wollte, wurde ich höflich darauf hingewiesen, dass die Rechnung Herr von Bergenstein übernimmt. Alles Diskutieren half nichts, und nachdem ich dasselbe bei drei verschiedenen Frauen versucht hatte, wollte ich zumindest etwas Trinkgeld in ein Glas stopfen, doch nicht einmal das wurde mir gestattet. Immerhin einer Sache bin ich mir jetzt sicher. Es kann keine gemeinsame Zukunft für uns geben, nicht auf diese Art und Weise. Wenn ich mich jetzt schon derart verbiegen muss, wie wird das dann in ein paar Wochen, Monaten aussehen? Dies ist sicherlich erst der Anfang.


    Seufzend fische ich das iPhone aus der obersten Tasche meines Rucksackes, tippe eine Nachricht und drücke auf 'Senden', ehe ich über meinen Entschluss genau nachdenken und ihn verwerfen kann:


    >Ich glaube nicht, dass ich so sein kann. Tut mir leid. Lilly<


    Plötzlich schießen mir Tränen in die Augen, als mir der Moment wie ein Flashback im Geist erscheint. Der Augenblick vor einigen Tagen, als ich ihm von meiner Jungfräulichkeit erzählt habe, und seine Reaktion darauf. Das war es, das 'Nein', das ich bisher nicht aussprechen konnte, seit ich weiß, was es für ihn bedeutet. Mit dieser knappen Nachricht habe ich es beendet. Ich werde ihn nie wieder sehen und das schmerzt deutlich mehr, als zu erwarten war. Das Telefon klingelt, doch ich nehme den Anruf nicht an. Was sollte ich auch sagen? Momentan habe ich keine Worte, um zu beschreiben, wie ich mich fühle und auch meine Stimme würde sicherlich versagen.


    Nach einer schier endlosen Zeit verstummt der Ton endlich. Es folgt ein Kurzer und ich öffne die Nachricht, wische mir die Augen, weil ich im ersten Moment alles verschwommen sehe.


    >Nimm ab, sonst setze ich mich ins Auto und fahre zu dir!<


    Nur Sekunden später klingelt das Handy wieder und diesmal nehme ich das Gespräch an.


    »Hey«, murmle ich, mehr bringe ich nicht zustande.


    »Was soll das?« Seine Stimme gleicht einem so scharfen Zischen, dass sich mir augenblicklich die Nackenhaare aufstellen. Ich schlucke die Tränen herunter, räuspere mich, um etwas mehr Festigkeit in meine Stimme zu bekommen.


    »Ich glaube, ich kann das nicht, Alex.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin keine von den Frauen, die das mit sich machen lassen.«


    Im Hintergrund höre ich Gemurmel, dann spricht er forsch: »Sie haben Feierabend für heute, wir führen das Meeting morgen weiter.« Eine kurze Pause ertönt.


    »Ja alle«, fügt er hinzu.


    »Was mit sich machen lassen, Lilly?«


    Stark bleiben! Meine innere Stimme spricht mir Mut zu.


    »Das heute ... Diese Prozedur, die ich durchstehen musste. Deine Verschönerungsmaßnahmen, sodass ich ins Schema passe.«


    »Was für ein Schema?«


    »Dein Supermodelbeuteschema. Die Art Frauen, mit denen du sonst etwas hast. Die mit den perfekten Brüsten, den durchtrainierten Körpern, akkurat sitzenden Frisuren ...«


    »Hör auf damit«, faucht er mich an. Ich verstumme.


    »Warum willst du dich mit ihnen messen?«, fragt er nun ein wenig ruhiger und ich kann ihn förmlich vor mir sehen, wie er sich dabei mit den Fingern durch die Haare fährt.


    »Aus welchem Grund hast du mich denn sonst hierhin geschickt, wenn nicht, um mich nach deinem Idealbild zu formen?« Für einen Moment herrscht Stille am anderen Ende.


    Hat er aufgelegt?


    »Alex?«, frage ich.


    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll,


    Lilly ... Ich dachte, wenn du dich auf die Sache mit dem Waxing einlässt, kann ich dir danach vielleicht etwas Gutes tun. Es sollte dir nur neue Möglichkeiten eröffnen, ... dir mal was bieten, das du nie selbst für dich tun würdest. Ich hatte nicht vor irgendetwas an deinem Äußeren zu ändern, du gefällst mir so, wie ich dich kennengelernt habe.«


    »Oh«, plötzlich komme ich mir unglaublich dumm vor, »du hast es also nur gut gemeint?« Meine Wut ist augenblicklich verpufft, damit habe ich wahrlich nicht gerechnet.


    »Ja, ich nahm an, du könntest Entspannung nach dem Hin und Her der letzten Wochen gebrauchen.«


    Verdammt, ich bin so ein Idiot!


    »Ich dachte, du willst aus mir etwas machen, dass ich nicht bin, aber ich weiß, dass ich so nie aussehen kann, wie diese Frauen.« Er seufzt.


    »Lilly, du hast das wirklich missverstanden. Ich habe nur Möglichkeiten genannt, was mir gefallen würde aber es war nichts Bindendes. Die Entscheidung liegt letztendlich bei dir.«


    »Dir gefällt roter Nagellack?«, bohre ich nach, während ich meine Füße betrachte und mit den Zehen in den schwarzen Flipflops wackel.


    »Der passt zu Kleid und Schuhen, in denen ich dich morgen Abend sehen will.« Schlagartig ist es wieder da, dieses Gefühl der Unzulänglichkeit von vorhin, als ich ihm die Nachricht geschickt habe. Doch diesmal bin ich bereit, gefasster, um es deutlich zu sagen.


    »Genau das meine ich aber Alex. Du gehst einfach davon aus, dass ich morgen Abend für dich Zeit haben werde, doch was ist mit meiner Arbeit? Außerdem haben wir gerade über mein Äußeres gesprochen und, dass es mir missfällt derart verändert zu werden. Du sagst es ist o.k. wenn ich es anders will aber im Gegenzug erwartest du, dass ich deine Designerklamotten anziehe. Das entspricht mir aber nicht. Ich trage Jeans und hin und wieder einen Rock oder ein Kleid aber niemals so edle Sachen. Ich seh für gewöhnlich nicht aus, wie eine deiner Katalogfrauen sondern, wie an dem Tag im b.e.c.« Mit jedem Wort habe ich mich mehr in Rage geredet und unterbreche nur, weil ich kurz davor bin, ihn anzuschreien, einfach nur aus Frustration.


    »Dann musst du mir endlich mal genau sagen, was du willst, Lilly. Du meintest, dass du Bedingungen hast aber abgesehen von der einen, habe ich noch keine weitere von dir gehört.«


    Mein Missfallen bricht sich Bahn: »Gut dann eben:


    Nummer 2: Ich bin keine Schaufensterpuppe. Ich lasse mich nicht stylen und in die Klamotten stecken, die du für mich vorgesehen hast.


    Nummer 3: Ich will, dass wir nicht nur vögeln sondern, dass wir uns auch etwas austauschen. Das muss ich jetzt, weil du dich meiner Familie vorgestellt hast und sie werden nach dir fragen. Ich sollte ihnen irgendetwas berichten können, mal abgesehen von deiner Wohnung, dem Geschmack für Supermodels und Fable für schnelle und teure Autos.


    Nummer 4: Du hast gesagt, dass unsere Treffen zeitlich locker sind. Ich werde meinen Job nicht deiner Planung unterordnen, sie sollen wirklich flexibel bleiben.


    Nummer 5: Ich zahle meine Rechnungen selbst.


    Nummer 6: Ich möchte nein sagen können, ohne, dass ich Angst haben muss, gleich vor die Tür gesetzt werden.


    Nummer 7: Du hältst dich aus meinem Privatleben raus und hörst auf meine Freunde oder Familienmitglieder auf deine Seite zu ziehen, nur um mich zu beeinflussen.


    Letztendlich Nummer 8: Ich möchte jeder Zeit die Regeln erweitern dürfen.« Alex fängt an zu lachen, erst leise doch dann schallend.


    »Was ist daran so lustig?«, frage ich, während die Wut in mir weiterhin brodelt.


    »Du Lilly, du bist ungemein lustig. Eine Seite, die ich zugegeben nicht an dir erwartet habe.«


    Er lacht noch immer und ich bin mittlerweile entrüstet: »Ich meine jede Regel davon ernst.«


    »Das glaub ich dir, Lilly. Ich habe Leon Bescheid gegeben, er wird gleich vorfahren. Ich will nicht länger telefonieren. Wir können vom Penthouse aus skypen.« Für einen Moment zögere ich, doch dann brumme ich knapp ein »o.k.«, ehe ich die Limousine erkenne und den Park verlasse.


    


    Leon verabschiedet sich von mir, nachdem er mich in Alex' Arbeitszimmer geführt, mir die Bedienung des PCs erklärt und geholfen hat, den Bildschirm zu finden. Dieser ist, wie schon vermutet, direkt in der Wand, gibt mir das Bild von Alex wider, als wäre er tatsächlich in diesem Zimmer und säße mir gegenüber. Ich kann jedes Haar, jeden Kristall seiner faszinierenden blauen Augen und die schmunzelnden Grübchen erkennen. Mein Herz schlägt schneller, bei seinem Anblick.


    Das wird ungemein schwieriger, als nur zu telefonieren.


    Jetzt, wo ich ihn so sehe, ist mir schmerzlich bewusst, was mir entgeht, wenn wir keinen Konsens finden.


    »Schön dich nicht nur zu hören, Lilly.« Sein Lächeln ist atemberaubend und ich weiß genau, wie bewusst er sich der Wirkung auf mich und die der Frauenwelt im Allgemeinen ist. Dennoch gönne ich ihm diesen Vorteil nicht. Auf der Fahrt hierher habe ich meine Gedanken ordnen können und bin nun vollkommen überzeugt, dass ich nicht so leicht kleinbeigeben werde.


    »Also was meinst du zu meinen Bedingungen?«, frage ich ohne Umschweife, nicht bereit mich wieder in den üblichen Smalltalk verstricken zu lassen.


    Er hebt eine Braue, starrt einen Moment durchdringend herüber, doch als ich ihm standhalte, blendet er einen handgeschriebenen Zettel ein.


    »Ich habe mir während des Telefonats ein paar Notizen gemacht, damit ich nichts vergesse.« Er zuckt entschuldigend mit den Achseln und ich überfliege die Schrift rasch.


    »Du hast eine Sauklaue«, entgegne ich trocken.


    »Ich musste schnell schreiben, damit ich mitkomme. Wenn du erstmal loswetterst, ist es nicht so einfach, mit dir Schritt zu halten.« Herausfordernd lehnt er sich in dem imposanten Lederstuhl zurück, wieder ganz in seine typische Lässigkeit gehüllt. Ich sage nichts, funkle ihn nur an und warte, dass er etwas zu meinen Bedingungen sagt.


    »Gut Lilly, sprechen wir über deine Regeln. Ich denke die erste bezüglich der vorherigen Absprachen unserer Treffen habe ich bereits erfüllt und ich bin gern auch damit einverstanden, dass du deinem Job nachgehst. Da mir VENGA zum überwiegenden Teil selbst gehört, kann ich meine Arbeitszeiten am Wochenende deinen anpassen. Auch wenn ich glaube, dass es für dich nicht nötig sein wird, dem nachzukommen. Für die Zeit unseres Arrangements lasse ich dir gern jeden Luxus zukommen, den du bereit bist anzunehmen, aber ich respektiere deinen Wunsch auf Eigenständigkeit.« Ich nicke und er tippt. Auf der rechten Seite des Bildschirms erscheint ein Dokument, auf dem er diese Regel rasch und ohne Umschweife zusammengefasst hat.


    Er fährt fort: »Ich stimme ebenfalls der Bitte zu, mich aus deinem Privatleben herauszuhalten und keinen weiteren Einfluss auf Familie und Freunde zu nehmen.« Wieder bewegen sich seine Finger und er erweitert das Dokument um einen neuen Punkt.


    »Da auch ich etwas mehr über dich erfahren möchte, werde ich selbstverständlich mit Informationen meiner Person betreffend, nicht hinter dem Berg halten.«


    Na da bin ich aber gespannt! Ich habe tausend Fragen an dich.


    Nachdem auch dies schriftlich formuliert ist, reibt er sich kurz das Kinn.


    »Gut, kommen wir zu deinem Problem bezüglich meiner Mitbestimmung deines Kleidungsstils und Stylings. Hierzu tun sich mir einige Unklarheiten auf. Gefällt dir der Stil nicht oder geht es hier nur um deinen Wunsch nach Selbstbestimmung?«


    Nur?


    Hart schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter. Sein Blick geht mir durch und durch, aber es nützt nichts, da muss ich jetzt drüberstehen.


    »Ich möchte selbst entscheiden können und vor allem möchte ich nichts mit deinem Geld zu tun haben. Die Kleider, Schuhe, Taschen und all das in diesem Raum«, ich deute mit der Hand in die Richtung, in der das Genannte aufbewahrt wird, »sind wunderschön. Trotzdem bin ich nicht die Richtige für derartigen Luxus. Ich brauche kein Emblem eines Designers an meinem Körper. Mir reichen eine gut sitzende Jeans und ein einfaches Top um mich wohlzufühlen. Außerdem glaube ich, nachdem, was ich vor einer Woche dort alles gesehen habe, dass ich nur weniges davon tragen kann.« Eine Falte bildet sich auf seiner Stirn, als er sie verständnislos zusammenzieht.


    »Wie meinst du das?« Ich seufze.


    »Alex, da hängen unheimlich viele Kleidungsstücke mit sehr gewagten Ausschnitten.« Er grinst, doch ich fahre fort:


    »Ich verfüge nicht über die Art Brüste, die ohne ein wenig Unterstützung auskommen, ich kann demzufolge diese Kleider nicht tragen. Wie schon gesagt, ich gehöre nicht zu den Schaufensterpuppen.« Er lehnt sich vor, presst die Fingerspitzen aufeinander ehe er antwortet:


    »Gut. Was hältst du von einem Kompromiss? Du gehst nachher ins Ankleidezimmer und sortierst alles aus, worin du dich nicht wohlfühlst. Ich erwarte allerdings, dass du dieses Zugeständnis nicht als Bestätigung auffasst. Ich bin mir sicher, dass deine Brüste hervorragend sind und du fantastisch darin aussehen würdest, aber ich möchte, dass du dich auch wohlfühlst. An den Tagen, die wir nicht zusammen verbringen, kannst du weiterhin tragen, was dir gefällt. Wenn ich bei dir bin, ziehst du etwas an, von dem du dir sicher bist, dass es mir gefällt. Für die Gelegenheiten, an denen wir uns jedoch in der Öffentlichkeit bewegen, bestimme ich dein Outfit. Ich habe immerhin meinen Aufschneider-Ruf zu verlieren und denke außerdem, dass ich dir ganz schön entgegengekommen bin bisher.«


    Bisher? Himmel gleich kommt das dicke Ende.


    Einen Moment denke ich darüber nach, doch da ich im Vorfeld alles aussortieren darf, bin ich einverstanden und nicke zur Bestätigung. Alexander fügt die nächste Regel den Vorherigen hinzu.


    »Jetzt wird es schwierig«, murmelt er und ich schlucke hart, weil ich genau weiß, was er damit meint.


    »Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass du deine Rechnungen selbst zahlst, Lilly.«


    »Aber ich bestehe darauf«, sage ich voll Inbrunst, »ich will mich nicht von dir aushalten lassen. Wenn du für alles bezahlst, zum Beispiel Kleidung und Wohnung, ist es für mich dasselbe, als würdest du mich für Sex bezahlen.« Er beißt sich auf die Lippe, zerzaust die Haare.


    »Lilly, kannst du mir nicht wenigstens in dieser Sache einmal nachgeben?« Ich schüttle rigoros den Kopf.


    »Bitte.«


    Wow, ein bitte des Herrn von und zu? Dieses Wort kennst du? Vergiss es trotzdem!


    Ich schweige.


    »Dann lass mich dir erklären, warum ich das will.«


    »Na da bin ich aber gespannt.«


    »Du verdienst vermutlich in deinem Job Mindestlohn zuzüglich Trinkgeld.« Ich nicke.


    »Ich kann dir nicht genau mitteilen, was ich pro Stunde verdiene, weil ich es schlichtweg nicht exakt beziffern kann. Aber sagen wir mal, es ist sehr viel mehr als dein Lohn. Wenn wir jetzt meinen Verdienst zu deinem ins Verhältnis setzen, bleiben allenfalls lächerliche Centbeträge übrig und mal ehrlich, das wäre schon seltsam, wenn du sie mir gibst. Erlaube ich dir jedoch deine Rechnungen selbst und eigenständig zu zahlen, weiß ich, dass du dir niemals beispielsweise ein Kosmetikstudio aussuchen würdest, dass ich als angemessen empfinde. Ich bezweifle, dass du nicht bereit bist, für die Behandlung den Preis zu zahlen. Dennoch will ich nicht, dass irgendein Fuscher Hand an dich legt, nur weil du dir nichts Besseres leisten kannst.« Jetzt raufe ich mir die Haare.


    Dieser Mann ist wirklich anstrengend.


    »Aber so schlittere ich von der Abhängigkeit meiner Eltern direkt in die nächste. Ich muss mein Leben endlich selbst auf die Reihe bekommen. Kannst du das denn nicht verstehen?«


    »Doch ziemlich gut, aber ich erwarte trotzdem, dass DU in diesem Punkt nachgibst!« Seine Worte lassen keine Widerrede zu, aber so schnell gebe ich nicht auf. Mit verschränkten Armen sitze ich ihm gegenüber, funkle ihn an, nicht bereit mich hierbei seinem Willen zu unterwerfen.


    »Ich fürchte, dann wird das hier nicht funktionieren«, stoße ich aus zusammengebissenen Zähnen heraus. Die Fingernägel graben sich tief in meine Arme, weil ich nicht will, dass er sieht, wie schwer es mir fällt, das auszusprechen. Ich weiß, was bereits auf dem Spiel steht, aber ich möchte mich auch morgen noch im Spiegel ansehen können.


    »Verdammt, Lilly«, mit einem lauten Knall schlägt er die Faust auf das dunkle Holz seines Schreibtisches. Die Wucht lässt Stifte, lose Zettel, Büroklammern und all das, was sich noch auf ihm befindet, einige Zentimeter in die Luft fliegen.


    Erschrocken zucke ich zusammen, hoffe jedoch, dass er es nicht bemerkt hat und fahre mit ruhiger, eindringlicher Stimme fort: »Du wolltest meine Bedingungen hören, das sind sie, ich bestehe darauf!«


    Bravo, klatsche ich mir in Gedanken selbst Beifall, dass klang wirklich erstaunlich gefasst.


    »Was ist mit dem Penthouse?«, fragt er seltsam gepresst.


    »Ich werde hier nicht einziehen«, antworte ich, fest entschlossen meine Position zu behaupten. Alex' Kiefer ist fest zusammengebissen, so sehr, dass bereits ein Muskel an seiner Wange zu zucken beginnt.


    »Wegen der Beteiligung, die ich dir versage?«


    »Auch«, meine Antwort ist absichtlich knappgehalten. Zum einen muss ich die mittlerweile zittrige Stimme unter Kontrolle bringen, zum anderen, will ich mir nicht anmerken lassen, dass er kurz davor ist, meinen Widerstand zu brechen. Einfach nur, weil sich alles in mir nach ihm verzehrt und ich ihn so sehr will.


    Er schnaubt die Worte heraus, ringt mit der Fassung: »Was passt dir denn sonst nicht, an meiner Wohnung? An der Aussicht wird es ja wohl kaum liegen.« Das Lächeln entschlüpft mir, ehe ich es aufhalten kann.


    »Oh, der Blick ist atemberaubend.«


    »Was dann Lilly, passen dir die Möbel nicht? Magst du das Holz nicht, liegt es am Marmor oder hat die Bettwäsche die falsche Farbe?« Mittlerweile ist er außer sich, seine Lockerheit hat er komplett verloren. Auch wenn das kein gutes Licht auf mich wirft, gibt es mir dennoch eine gewisse Genugtuung. Nie hätte ich gedacht, dass ich ihn dazu bringen könnte, so viele Emotionen zu zeigen. Ich wittere einen Sieg, bin nicht bereit ihn mir entgehen zu lassen. Meine Attitüde wird mit jeder Sekunde ruhiger und gefasster, immer mehr dem Gegenteil der seinen ähnelnd.


    »Es ist kein zu Hause Alex.« Wieder fährt er sich durch die Haare, zerzaust sie so sehr, dass sie mittlerweile wild in alle Richtungen abstehen.


    Gleich gibt er auf, ich spüre es.


    »Was bedeutet das nun wieder?«, blafft er mich an. Stoisch sitze ich da, blicke ihn unentwegt an.


    »Es sieht hier aus, wie in einem Katalog. Ein Hotelzimmer. Alles ist von erlesenem Geschmack, die Aussicht, die Ausstattung, die Wahl der Farben, aber nichts zeigt mir, dass hier jemand lebt. Es gibt keine Privatsphäre, selbst im Bad, alles ist sichtbar. Vielleicht nicht von außen aber ich möchte mich bewegen können, ohne, dass du jede Einzelheit meiner Bewegungen verfolgen kannst. Es gibt hier kein einziges Bild oder Familienfoto. Nichts, einfach gar nichts zeigt mir, dass du hier wohnst.«


    »Ich habe kein gutes Verhältnis zu meiner Familie.«


    »Das weiß ich, aber gibt es denn gar nichts, dass dich an einen Moment, deiner beinahe dreißig Jahre langen Lebenszeit erinnert, den du genossen hast? Ich kann mir kaum vorstellen, dass dein Leben so trostlos ist, dass es nur aus Arbeit und dem Rumschieben mit den immer gleich perfekt aussehenden Frauen besteht.« Plötzlich ist er blass, bemüht sich sichtlich um Fassung. Mit gebrochener Stimme bittet er mich um eine Verhandlungspause, doch ehe ich antworten kann, ist der Bildschirm kurz schwarz, bevor der normale unpersönliche Standarthintergrund erscheint. Die Verbindung ist unterbrochen.


    Scheiße, was war das? Bin ich zu weit gegangen?


    Ich bin mir sicher, dass ich den Nagel ziemlich genau auf den Kopf getroffen habe, sonst hätte er nicht so reagiert. Langsam und unterschwellig schleicht sich das schlechte Gewissen ein. Die fiese flüsternde Stimme, die mir sagt, dass ich die Grenze zu weit gedehnt habe, mich anklagt, und verhöhnt, weil ich es verbockt habe.


    Minutenlang starre ich den Bildschirm an. Nichts.


    Ich blicke aufs iPhone. Auch nichts.


    Und nun? War es das? Kommt gleich Leon oder der Sicherheitsdienst und geleitet dich hinaus?


    Ein kühler Luftzug streift über meine Schultern, hüllt mich ein in die dumpfe Stille des Glaspalastes. Ich halte es nicht mehr aus, springe plötzlich auf, ziehe mir einen Pulli über und gehe in die Küche, um nach einem Tee zu suchen.


    


    Endlich erklingt das 'Ping' des Smartphones und ich stürze zurück ins Arbeitszimmer. Ein kleiner Schluck, der glücklicherweise nicht mehr kochenden Flüssigkeit, kleckert über mein Bein, verbrüht mich leicht, und entlockt mir ein Fluchen.


    Nachdem mehr als eine Stunde, in der stetig bedrückender werden Atmosphäre vergangen ist, habe ich den bereits dritten Tee getrunken und gespannt sowie ängstlich gewartet, auf die kleinste Meldung seinerseits.


    >Bist du noch da?<, flammt die Nachricht vor mir auf. Ich antworte nicht, klicke jedoch auf das Skypesymbol und versuche die Verbindung herzustellen. Es gelingt.


    Alex' weißes Hemd mit den zarten blauen Streifen und die ebenfalls darauf abgestimmte Krawatte sind verschwunden. Ersetzt wurden sie durch ein Kornblumenblaues, das seine Augen dunkler wirken lässt, als sie in Wirklichkeit sind. Sein Anblick raubt mir schlagartig den Atem. Der Look ist legerer als noch zuvor, die Krawatte wurde nicht ausgetauscht, stattdessen die obersten Knöpfe offen gelassen. Sofort ertappe ich mich bei dem Gedanken, wie gern ich weitere öffnen möchte. Sein Haar sitzt wieder perfekt und auch die Ausstrahlung ist eine ganz andere. Er ist zurück, der Mann, den ich im b.e.c getroffen habe und eine untrügliche Gewissheit sagt mir, dass das, was da vorhin passiert ist, sich nicht so schnell wiederholen wird. Für einen Moment habe ich mir Zugang zu dem wirklichen Alex verschafft, dem, der nicht von dem Trugbild übertrumpft wird, dass er geschaffen hat. Aber das gehört der Vergangenheit an. Es ist zwar genau dieser Mann, der mich anspricht, mit dem ich noch unendlich oft Sex haben möchte, doch mein wahres Interesse gilt dem, was ich kurz habe aufflackern sehen. Das ist es, was ich will! Allerdings sagt mir irgendetwas, dass dieser Mann für eine ziemlich lange Zeit verschwunden sein wird. Mir ist bewusst geworden, dass es ihn gibt. Hinter der Maske lauert mehr, das ich sehen will, ja sogar sehen muss!


    Er sagt nichts, tippt unentwegt auf seine Tastatur und ich sehe die nächsten Regeln auf dem Dokument erscheinen. Die dritte Regel hat er erweitert:


    'Kein Informationsaustausch bezüglich Familie von Bergenstein.'


    Den Blick fest und eindringlich auf mich geheftet, erwartet er meine Antwort Ich schlucke hart den sich gebildeten Kloß herunter. Gerade dieses Thema hatte mich doch so sehr interessiert, es ist sein Schwachpunkt, die Chance auf das, was hinter dem Abbild dieses Mannes lauert. Aber ich weiß, dass er mir das verwehren wird. Er wird mich fortstoßen und ich bin zu begierig auf ihn, um das zu riskieren, deshalb nicke ich und er fährt fort, schreibt die nächste Regel: 'Einzug in den Glaspalast.' Ich funkle ihn an.


    Das kannst du vergessen!


    »Was ist mit meiner Privatsphäre? Hast du eine Lösung, gefunden, wie wir geldtechnisch übereinkommen können? Du glaubst doch nicht ernsthaft ...« Mit einem einfachen Winken der Hand unterbricht er mich, blickt streng zu mir herüber.


    »Du weißt, wie die durchscheinenden Wände zu ändern sind. Schließlich hast du bereits unter Beweis gestellt, dass du meine Wünsche zu umgehen weißt, soweit werde ich dir in diesem Fall nachgeben.«


    »Das ist mir nicht genug Alex, ich will einen Rückzugsort. Meine Mutter hat mir den Rat gegeben, das Zusammenleben mit dir als eine Art WG anzusehen. Das ist für mich ein akzeptabler Kompromiss. Aber ich brauche ein Zimmer, etwas, dass ich nach meinen Wünschen formen kann, in das mein Kram kommt und in dem ich so unordentlich sein kann, wie ich will.«


    »Was erwartest du, Lilly? Soll ich weitere Wände einziehen oder was?«


    Seine Stimme ist gefährlich und ich weiß, wie eng die Balance zwischen dem, was wir beide wollen und dem, was uns unterscheidet, ist. Wenn ich nicht schnell eine Lösung finde, ist seine Geduld verspielt und er wird hinschmeißen und mich aus seinem Leben verbannen.


    »Ich will den Schrank«, antworte ich ein wenig zu schnell und verhasple mich im Sprechen fast, was mir ein Heben seiner Braue einbringt, doch ich fahre fort.


    »Das Ankleidezimmer«, verbessere ich mich.


    »Ich werde, zumindest wenn wir auch in den anderen von mir geforderten Punkten einen Kompromiss erzielen, die Kleidungsstücke aussortieren, die ich nicht tragen möchte. Somit habe ich Platz für meinen Kram, kann mir die Wände und alles weitere zu eigen machen und du hältst dich davon fern, solange ich dir keinen Zutritt gewähre. Außerdem will ich, dass du deine Kameras ausschaltest.« Er funkelt mich an, das undurchdringliche Pokerface aufgesetzt. Ich bin mir sicher, dass er sich gerade fragt, woher ich es weiß, aber die Genugtuung meinen Bluff aufzudecken gönne ich ihm nicht und halte eisern stand. Schließlich zuckt er mit den Schultern, als wäre es ihm egal, doch auf dem Dokument unserer Regeln erfolgen weitere Erweiterungen und innerlich juble ich.


    Bestärkt durch diesen Sieg fahre ich fort: »Außerdem erwarte ich, dass du die Videos vernichtest, die zeigen, was sich zwischen uns abgespielt hat, ab dem Zeitpunkt, an dem wir aus der Tiefgarage nach oben gefahren sind.« Wieder das gleiche Blickspiel, der Kampf um die Vorherrschaft. Doch erneut beweise ich eine bisher nicht gekannte Stärke. Die Stunde der Verhandlungspause hat mich zermürbt. Die Frage, ob ich alles verspielt hatte, gequält, aber mein Entschluss mich selbst nicht zu verleugnen ist mit jeder Minute bedeutender geworden. Diese Affäre mit ihm wird mich in jeder Hinsicht verändern. Doch ich scheue die Herausforderung nicht länger.


    »Gut«, mit ausdrucksloser Stimme gibt er zu, was ich befürchtet hatte, jedoch lässt mich die Erweiterung der Regel aufatmen und die Mühe ist dahin es zu kaschieren. Er nimmt es wahr, dessen bin ich mir sicher, doch er sagt nichts dazu, fährt nur mit der Verhandlung fort.


    »Ich habe eine Lösung für das Geldproblem gefunden und ich bin mir sicher, dass du damit einverstanden sein wirst.« Alex unterbricht sich selbst und ich bin kurz davor ihm gedanklich die Pest an den Hals zu wünschen, weil er die Spannung derart in die Länge zieht. Er tippt wieder auf dem Dokument herum. Es erscheint jedoch nur der Punkt: 'Lilianes Beteiligung für anfallende Kosten' - mehr nicht.


    »Ich werde es dir morgen erklären, ich muss dafür jedoch noch etwas recherchieren, deshalb können wir das Thema erst dann abhaken. Ist das für dich annehmbar?«


    »Es ist passabel.« Eigentlich ist es das nicht, aber es würde vermutlich nichts ändern.


    »Hast du eine Haushälterin?«, erkundige ich mich, weil mir die Frage schon lange im Kopf herumgeistert. Ich bin zwar bereit bis zum Morgen auf seinen Vorschlag bezüglich der Geldproblematik zu warten, will jedoch trotz allem auch den meinen durchsetzen.


    »Ja, Elena kümmert sich um alles.« Wieder erscheint die mir bereits vertraute Furche auf seiner Stirn, wenn er nicht versteht, was ich mit der Frage beabsichtige.


    »Wann hatte sie das letzte Mal Urlaub?«


    »Vor einem halben Jahr.«


    »Gut. Dann schick sie in einen weiteren. Solange ich hier wohne, werde ich mich um alle anfallenden Belange kümmern. Sie kann mich sicher in der nächsten Woche in die wichtigsten Dinge einweisen.« Er will etwas sagen, doch ich bin vorbereitet. Diesmal winke ich mit einer zackigen Bewegung der Hand seinen Einwand ab. Ganz so, wie er es vor ein paar Minuten mit mir gemacht hat.


    »Wenn ich in einer richtigen WG wohnen würde, wäre das sowieso meine Aufgabe, also kann ich das auch hier tun. Bei meinen Eltern habe ich mich ebenfalls an der Haushaltsführung beteiligt und nebenbei noch, wann immer benötigt, den Babysitter gespielt, deshalb werde ich es bei dir ebenso machen.« Alex reibt sich das Kinn, fügt meinen Vorschlag jedoch der Regelliste hinzu und ich verbuche dies als einen weiteren Sieg.


    »Dann ist mein Angebot wohl nicht mehr notwendig«, seine Stimme ist ausdruckslos und ich bin mir unschlüssig, ob er darüber enttäuscht ist, also sage ich: »Diese Regel betrifft nur die Wohnsituation. Für Lebensmittel, Kosmetikbehandlungen, Kleidung, zumindest wenn es nicht meine ist sowie Unternehmungen gleich welcher Art, fallen ja auch Kosten an.«


    »Dir ist das wirklich ernst, mit der Selbstständigkeit.« Seine Bemerkung klingt trocken aber das Lächeln, schleicht sich fast unbemerkt von seinen Lippen, verrät mir, dass es ihm gefällt. Vielleicht ist es ja das, was mich von den Frauen vor mir unterscheiden wird, abgesehen von meinem Äußeren. Wieder tippt er, nur noch zwei Regeln verbleiben.


    Ich starre auf das Keyboard vor mir, das so anders, viel moderner ist als die, mit denen ich für gewöhnlich arbeite. Es verfügt über die gleichen Tasten, wie normale, doch sie stehen nicht hervor, liegen nur wie ein flaches Bild vor mir. Das erklärt, warum ich sehe, wie sich Alex' Finger bewegen, jedoch nicht das sonst so vertraute Klappern höre.


    'Regel 7: Nein bleibt nein. Wird es ausgesprochen gibt es kein Zurück, es beendet alles, wird nicht übel genommen und ist indiskutabel.' Ich ziehe meine Brauen zusammen, während er seine Lässigkeit zurückgewonnen hat, sich zurücklehnt und mich musternden Blickes verfolgt. Enttäuschung macht sich in mir breit, erst in einem kleinen Teil, dann, nur Sekundenbruchteile später, hat sie mich jedoch in ihren undurchdringlichen Bann gezogen und alles vereinnahmt.


    »Alex, das bedeutet doch, dass, das mit uns vorbei ist, dass dieses Gespräch überflüssig ist.« Mein Herz hat begonnen, wie wild zu pochen. Der kleine Keim der gerade erblühten Hoffnung erstickt und ich spüre die Tränen in meine Augen schießen. Ich hab es verbockt, hätte anders Kontakt zu ihm suchen sollen, als ich das Kosmetikstudio verließ.


    Das ist es also, das Ende von etwas, das nicht mal richtig angefangen hat?


    Fassungslos starre ich ihn an.


    »Du rückst nicht davon ab?«, frage ich flüsternd, weil mir die Stimme versagt.


    »Wie geschrieben, diese Regel ist absolut indiskutabel!« Er bleibt hart wie Beton, nicht bereit, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


    »Also war es das jetzt?«


    »Wie meinst du das?« Noch immer ist er in die Maske gehüllt.


    Muss ich ihn wirklich daraufhin weisen?


    Zögernd erkläre ich: »In dem Fall, ist es doch beendet, seit ich dir geschrieben habe, aber ich verstehe nicht, weshalb wir dann diese Diskussion überhaupt führen mussten.« Er blickt auf sein iPhone, tippt darauf umher und sein verständnisloses Gesicht erhellt sich plötzlich.


    »Jetzt weiß ich, was du meinst.«


    Ja und warum strahlst du jetzt so? Hat es dir gefallen so mit mir zu spielen nur, um mir zu sagen, dass ich nun gehen soll?


    »Lilly du hast geschrieben, dass du nicht glaubst, dass du das kannst. Für mich klingt das, als wärst du kurz davor gewesen, das mit uns hinzuschmeißen, nicht verstanden hast, was ich von dir erwarte. Aber du hast es nicht beendet. Deine Nachricht hat offen gelassen, was aus uns wird.«


    »Was?« Ich bin überrascht, erfreut und seltsam erleichtert, bedeutete es doch für mich etwas anderes. Für einen Moment schließe ich die Augen, versuche die aufgekommenen Tränen zurückzuschicken, voll Freude auf das, was vor mir, oder wohl eher vor uns liegt.


    »Lilly, schau mich an!« Seine Stimme ist wieder hart und er hat sich erneut vorgebeugt, eindringlich starrend. Ich blinzle ihn verstohlen an, ehe er fortfährt.


    »Ich werde dir nicht weiter entgegenkommen, wenn du mehr vereinbaren willst, können wir gern über kleinere Kompromisse diskutieren, aber ich werde das nicht bis ins Detail vorher festzulegen. Das hier soll nur einen Rahmen abstecken, in dem wir uns bewegen. Was die letzte Regel betrifft, denke ich, dass du nun verstanden hast, dass es andere Wege gibt.« Ich nicke, beschwingt, dass er mir diese Chance gewährt, und werte es als einen gewaltigen Schritt, den er auf mich zu gemacht hat.


    »Danke.« Ich meine es aufrichtig und sehe an seiner Miene, dass er versteht, was ich mit Worten nicht hinzufüge. Ein kurzes Schweigen legt sich zwischen uns.


    Was nun? Verabschieden bis morgen? Smalltalk? Was erwartet er?


    Glücklicherweise reißt Alex mich aus meinen Gedanken:


    »Es war ein Bluff vorhin oder, was die Kameras betrifft?« Ein Grinsen überzieht meine Mundwinkel, als ich nicke.


    »Nun dann hast du dich gut geschlagen Lilly, ich wusste, dass mehr in dir steckt, aber dass du es so schnell unter Beweis stellst, habe ich nicht vermutet.«


    Gedanklicher Beifall brandet auf.


    »Schmerzt deine Haut noch stark?«, fragt er plötzlich und das Thema überrascht mich etwas. »Ein wenig schon, aber es lässt langsam nach. Auf jeden Fall war es das erste und letzte Mal, dass ich so etwas getan habe.«


    Er grinst: »Nun, da dies eine meiner Forderungen ist, können wir gern in vier bis sechs Wochen noch einmal verhandeln, aber ich bin überzeugt, dass du deine Meinung morgen Abend ändern wirst.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Nun, weil ich mich schon die letzten Tage freue, als erstes deine Lippen küssen zu können.« Er zwinkert mir zu und erst jetzt geht mir die Doppelbedeutung dieses Satzes auf, was meinen Körper auf seine typische Art und Weise reagieren lässt.


    Alexander lacht auf, als er es sieht, verabschiedet sich unter seinem brummigen Lachen und lässt mich zurück, in seinem Glaspalast mit einem hochroten Kopf, den glücklicherweise niemand mehr sehen kann.


    
      

    

  


  
    

    Frivoles Dinner


    


    »Hey, willst du denn gar kein Eis?« Das Eis zum Dienstschluss hat zumindest hier im Café das Feierabendbier abgelöst.


    »Sorry, Marcel ich muss echt los«, entgegne ich, während ich einen Arm in der Schlaufe meines treuen Begleiters versenke und Zucki aufsetze. Für einen Moment zieht mich sein Gewicht ein Stück nach hinten, doch das bin ich gewohnt und kompensiere es, ehe ich auch nur ins Straucheln gelangen kann.


    Die letzte Nacht hatte ich im Glaspalast verbracht, weil ich zu müde war, um zurückzufahren. Außerdem würde ich von nun an sowieso öfter dort sein und Alex' Penthouse war wirklich mit allem, was das Frauenherz begehrt, ausgestattet. Die wenigen Dinge, die mir fehlen, habe ich in Zucki meinem Rucksack, in dem ich meine halbe Welt transportiere.


    Erschöpft hatte ich mich ins Bett gekuschelt, wollte seinen Duft einatmen, während ich schlief, doch es war frisch bezogen und duftete zwar angenehm, jedoch nur nach einem Weichspüler.


    »Was denn, hast du ein heißes Date oder wie?« Verschmitzt grinst Marcels Spiegelbild zu mir hinüber, während er sich die Haare zurecht zwirbelt.


    »So was in der Art«, murmle ich. Der Gedanke eines Dates verwirrt mich noch, zumindest die offizielle Bezeichnung dessen, schließlich ist es inoffiziell eher eine Verabredung zum Sex. Mit einem lauten Knall schließe ich die graue Tür meines Spintes, was mir einen verwunderten Blick einbringt.


    »Bin ein wenig in Eile«, entschuldige ich mich auf dem Weg zur Tür, die mich aus der gemischten Umkleide führen wird.


    »Du scheinst nervöser zu sein, als bei die Probearbeiten in die Ristorante«, Celli, wie ich ihn mittlerweile nenne, äfft den Akzent einem der zwei Ps nach. Er grinst übers gesamte Gesicht, so sehr, dass ich meine Verabredung um ein paar Sekunden verschiebe. Augenblicklich mache ich kehrt, senke den Arm, den ich schon gehoben hatte, um die Klinke zu drücken. Rasch durchquere ich den Raum, balle die Hand zur Faust und lasse sie mit voller Wucht gegen seinen Oberarm knallen. Der Schlag prallt beinahe ohne Federlesen ab, weil er den Muskel angespannt hat, dennoch reibt er theatralisch darüber und wimmert.


    »Heul nicht, das hast du verdient, wenn du dich über unsere italienischen Mitmenschen lustig machst.« Mein Kommentar ist trocken, allerdings nicht annähernd böse gemeint, was ich jedoch verberge, indem ich ihm den Rücken erneut zuwende. Dann mache ich mich in Richtung Tür auf, ohne, dass er das verräterische Grinsen entdecken kann, das meine Lippen umspielt.


    »Willst du nicht wenigstens den Krankenwagen rufen?«


    »Du studierst doch und bist sicher in der Lage dir selbst ein Pflaster draufzukleben. Aber wenn wir uns nächstes Mal sehen, puste ich, falls es dann noch wehtut.« Endlich öffne ich die Tür.


    »Baby, sollte dein Date schlecht laufen, darfst du mich gern anrufen und auf jede Stelle meines Körpers pusten.«


    Schon den ganzen Tag diese Anspielungen ...


    Doch die Zeit des Rotwerdens hatte ich schnell abgelegt, zumindest, was Marcel betrifft. Stattdessen habe ich mir vorgenommen jede weitere seiner anzüglichen Bemerkungen gekonnt zu ignorieren.


    Wenn ich das jetzt noch in Alex' Gegenwart in den Griff bekommen könnte ...


    Vermutlich wird das jedoch ein Wunsch bleiben, bei ihm geht mir jeder Blick und jedes Wort sofort unter die Haut.


    Außerdem gibt es sicher nichts, dass dieser Mann spaßig meint. Wieder spüre ich, wie sich meine Wangen erhitzen, als ich an die Anspielung bezüglich meiner Lippen denke.


    Wie macht er das nur, dass er mir ständig im Kopf rumgeistert?


    Die kleine Straße, deren Boden, aus gemütlichem altem Kopfsteinpflaster besteht, empfängt mich mit einem, für diesen Sommertag unerwarteten, kühlen Hauch. Ich blicke auf das stetig brummende iPhone.


    Verdammt, schon kurz nach sieben. Eigentlich hatte ich vor über drei Stunden Feierabend.


    Mein Treffen mit Alex wird in nicht mal einer Stunde sein. Bis dahin will ich wenigstens duschen und ein wenig Make-up auftragen. Doch als Erstes muss ich zurück in den Glaspalast gelangen, von dessen Adresse ich noch immer keine Ahnung habe.


    »Frau Wagner?« Um ein Haar hätte ich Leon umgerannt. Sowas passiert, wenn man ohne einen Blick für die Realität losläuft.


    Hatten wir diesen Frau-Wagner-Kram nicht schon besprochen?


    »Lilly, mein Name ist Lilly«, weise ich ihn noch einmal darauf hin, ehe ich fortfahre: »Leon, was machen Sie denn hier?« Erstaunt sehe ich ihn an.


    »Der junge Herr hat sie vergeblich versucht zu erreichen, deshalb hat er mich gebeten, sie abzuholen«, erklärt er, während er mir die Tür der Limousine aufhält. Drei Mitteilungen und zwei verpasste Anrufe erscheinen auf dem Display. Ohne drüber nachzudenken, tippe ich auf 'Zurückrufen', die Nachrichten könnte ich auch später lesen.


    »Ich fahre Sie zurück ins Penthouse?«


    »Ja, vielen Dank, Leon.« Doch Alex ist schon am anderen Ende der Leitung, was ich nicht bemerkt habe, da sein Fahrer mich einen Moment abgelenkt hatte.


    »Hast du es dir anders überlegt?«


    Was, kein Hallo? Kein, wie geht’s? Wieso anders überlegt?


    »Weshalb?«, erwidere ich, »Wie kommst du darauf?«


    »Du hattest vor drei Stunden Dienstschluss und erreichbar warst du nicht.« Seine Stimme klingt gefährlich, anklagend beinahe.


    »Das Handy lag im Spint und da hab ich keinen Empfang. Deine Nachrichten sind gerade erst übermittelt worden, als auch schon Leon vor mir stand. Ich konnte sie noch nicht mal lesen. Wir hatten eine Reisegruppe, die sich erst mittags angemeldet hat, deshalb musste ich länger bleiben.«


    Warum rechtfertigst du dich eigentlich? Es geht ihn doch gar nichts an, solange du dich an die Verabredungen hältst.


    Er übergeht den Einwand, will nur wissen, ob ich schon im Penthouse bin, was ich verneine. Dann erklärt er von einem Stau und dass Leon mich fahren wird, weil er es nicht rechtzeitig schaffen wird. Nachdem er mir gesagt hat, dass er mir etwas im Ankleidezimmer bereitlegen lassen hat, legt er auf. Einfach so, ohne ein Wort des Abschieds. Er ist sauer, da bin ich mir sicher, aber mit seiner Reaktion hat er nur eins geschafft, nämlich, dass ich es auch bin.


    Eine Sache mehr, die ich mit ihm klären muss. Die Regeln haben wir gestern erst besprochen, doch er übergeht die meines Jobs schon wieder. So geht das nicht!


    


    Ungläubig starre ich das schwarze Spitzenhöschen an.


    Was um alles in der Welt soll denn das sein?


    Ich suche das Smartphone. Tippe eine Nachricht: >Das Höschen ist kaputt, kann ich ein anderes tragen?<


    Seine Antwort prompt.


    Muss er nicht Auto fahren?


    >Es ist genau so, wie es sein soll. Zieh es an!<


    Und das kann er auch vergessen. Ich bin kein apportierender Hund!


    Trotzdem ziehe ich das dreieckige Spitzendessous an. Die Stelle, an der normalerweise aus hygienischen Gründen ein etwas dickerer Stoff eingebettet ist, befinden sich nur zwei breitere Spitzenbänder, in deren Mitte ein Loch klafft. Der Tragekomfort überrascht mich ein wenig denn entgegen meinen Befürchtungen spüre ich keinen wirklichen Unterschied zu dem, was ich sonst trage. Vorsichtig schlüpfe ich nun in das feuerrote Kleid. Der Herzausschnitt passt sich hervorragend meinen Kurven an, rückt die Rundungen in ein extrem sexy Licht, ohne zu viel Preis zugeben. Auch erfüllt es meine Forderungen nach einem BH, den es gerade so verdeckt. Was ich jedoch von dem mehr als gewagtem Schlitz halten soll ist mir noch ein Rätsel. Er endet nur knapp zehn Zentimeter unterhalb des Hüftknochens und ich hoffe, dass heute Abend kein allzu heftiger Wind aufkommt und meine untere Seite blank legt. Spätestens, nachdem ich die hohen schwarzen Peeptoes angezogen habe und die Frau im Spiegel betrachte, steht eines fest: Alles an mir schreit nahezu 'Nimm mich!!'


    Ob uns so viel Zeit zum Essen bleibt, wage ich zu bezweifeln aber nur speisen und unterhalten ist schließlich auch nicht der Zweck dieser Verabredung.


    Das ist es doch, was du wolltest. Flachlegen lassen, keine Beziehung, nur ein bisschen Spaß und Ablenkung aus dem Alltag, neue Dinge kennenlernen und Höhepunkte erleben - warum bist du dann so kritisch? Heiß siehst du zumindest aus, das musst du dir selbst eingestehen.


    Dieses Mal muss ich der inneren Stimme recht geben. Ich sehe ziemlich sexy aus.

    Die Dusche hatte mich erfrischt. Da ich unter Zeitdruck stehe, bin ich erleichtert, dass ich nicht noch kostbare Minuten mit dem lästigen Rasieren vergeuden muss. Die perfekte Mani- und Pediküre des gestrigen Tages sparen ebenso Zeit, die ich nicht habe. Ein zartes Make-up lässt mich nicht so müde wirken, wie ich es in Wirklichkeit bin und die neue Frisur hüllt meine Schultern in einen warmen Mantel meines braunen Haares. Doch irgendwas fehlt, abgesehen vom Selbstbewusstsein, mit dem man ein derartiges Outfit tragen sollte.


    Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, versuche mich wieder an die Höhe und den ständigen Kampf mit dem Gleichgewicht zu gewöhnen, ehe ich das Bad erreiche. Ich ziehe das rechte Schubfach auf, suche nach der richtigen Farbe und male meine Lippen blutrot an. Den Lancôme Lippenstift lasse ich in der schwarzen Clutch verschwinden, ebenso, wie meine Schüchternheit. Ich sehe verkleidet aus, die wahre Lilly bin ich so sicher nicht, aber es reizt mich mal etwas mehr zu sein, eine andere Person, eine, die es genießt. Ja, ich werde diesen Abend genießen.


    


    Die Blicke kleben an mir, vor allem die, der Männer, und nachdem ich mit mir gerungen habe, werde ich in ihnen mehr Bewunderung als Geifern sehen. Von den weiblichen Begleitungen sprüht mir nur Neid entgegen, aber ich ertrage es. Ich sehe aus, wie ein Filmstar und zumindest für diesen Abend werde ich genau so einen mimen. Wieder ich selbst sein, kann ich auch morgen.


    Ich melde mich bei einer dunkelhaarigen Kellnerin an, die in einem engen blauen Satinkleid mit Drachenstickereien und kunstvoll hochgesteckten Haaren am Einlass steht. Sie lässt den Blick über ihren Bildschirm gleiten, kontrolliert meinen Namen und die Reservierung. Dann lächelt sie, ihre Mundwinkel ziehen sich anmutig nach oben, die schneeweißen Zähne blitzen mir entgegen, aber die Augen bleiben seltsam kalt und ausdruckslos. Sie führt mich ohne weitere Worte zu einem Tisch, der abseits vom üblichen Geschehen liegt. Hinter dem Tisch geben bodentiefe Fenster einen herrlichen Ausblick über die Stadt, deren Lichter langsam zu blitzen beginnen, während die Nacht hereinbricht. Doch bis zur endgültigen Dunkelheit des heutigen Tages wird es noch etwas dauern. Ebenfalls bodenlange Tücher verleihen dem runden Tisch ein elegantes Kleid, dessen Sahnehaube das exotische Tischgesteck bildet. Weiße, wellenförmige Platzteller und verschiedene Weingläser, perfekt eingedeckt über dem dazugehörigen Besteck, verhärten den exquisiten Stil des Restaurants. Alles, wirklich alles ist aufeinander abgestimmt. Die Wände, gehalten in klaren Farben, in Kombination mit chinesischen Holzelementen unterteilen das Ambiente und zeigen eines überdeutlich, nämlich die erlesene Fasson, die sich vermutlich auch im Preis widerspiegeln wird. Wir befinden uns einen guten Meter über den anderen Tischen, gerade so, um den Eindruck vom Besonderen und etwas Distanz zu vermitteln. Dennoch sind wir mitten im Geschehen.


    Ich bedanke mich, als mir die Frau den Stuhl zurechtrückt und wieder geht, mit dem Versprechen, dass ich gleich einen Begrüßungsdrink erhalten würde.


    Ist das nicht schrecklich unhöflich, wenn die Begleitung noch fehlt? Hoffentlich ist er bald da.


    Mein Magen knurrt und ich verfluche ihn, weil es einfach keine Möglichkeit gibt, um diese körperliche Reaktion zu unterdrücken. Das Handy brummt leise in der Tasche und ich ziehe es heraus.


    >Entspann dich etwas, ich bin gleich bei dir.<


    Kalt und plötzlich heiß, wütend und überraschend bemüht, dieser Mann steckt voller Gegensätze.


    Die Kellnerin kommt mit einem schmalen Tablett und zwei Kelchen mit einer blass rosafarbenen Flüssigkeit zu mir herauf, stellt sie hin und ich bedanke mich. Mit einer leichten Verbeugung verabschiedet sie sich wieder von mir. Würde sie kein grünes Kleid tragen, wäre ich überzeugt gewesen, dass es dieselbe Frau war, zu ähnlich sahen sie sich . Wegen Frisur und Zügen, die mir so unbekannt sind, habe ich große Schwierigkeiten, sie voneinander zu unterschieden. Ich nippe an dem fruchtigen Prickeln und ein roter Abdruck bleibt am Glas zurück.


    >Schlag die Beine nicht übereinander, das schickt sich in einem solchen Kleid nicht.<


    Verdammt er hat recht. Kennt er mich jetzt schon so gut?


    Die nächste Nachricht: >Erschrick nicht<


    Was?


    Fingerspitzen gleiten an den Knöcheln, dann an den Waden und schließlich an der Innenseite meiner Schenkel hinauf. Ohne Umschweife direkt auf diese eine Stelle zu. Sie erreichen sie nicht, schlagen stattdessen das Kleid zur Seite und ziehen mich, das Gesäß umschlungen, näher an den Tisch und unter das Tuch. Es geht so schnell, dass sich ein leises halbersticktes Keuchen aus meiner Brust löst. Kaum ist es verklungen spüre ich seine Lippen auf den meinen, genauso, wie er es gestern angedeutet hat.


    Ich schließe die Augen, blende für einen Moment aus, wo ich bin und genieße den warmen Hauch seines Atems an meiner empfindlichsten Stelle. Wohlig erschauernd will ich augenblicklich mehr davon. Er lässt jedoch mein Gesäß los, wandert sacht an den Schenkeln entlang und schiebt letztendlich die schmalen Stoffbahnen des Tangas auseinander, um mich zu schmecken.


    Oh Gott!


    In einem stetigen Rhythmus saugt er an den rasch geschwollenen Lippen, reibt seine Zunge über das Nervenbündel zwischen ihnen, wieder und wieder. Ich zerfließe beinahe, dränge ihm das Becken entgegen, um den Zugang zu erleichtern. Plötzlich stößt er mit der Zunge in meine feuchte Mitte, kostet den Geschmack und ich stöhne etwas zu laut auf. Er quittiert es indem er die Fingerkuppen hart in mein Fleisch gräbt. Der unerwartete Schmerz stößt mich zurück in die Gegenwart. Mein Körper versteift und spannt sich an, hektisch blicke ich umher, bettle gedanklich, dass niemand kommt und mich so vorfindet, während ich trotz allem mehr will von seinen köstlichen Liebkosungen.


    »Alex, bitte hör auf damit«, flüstere ich indes. Er ignoriert es.


    »Bitte, Alex, was ist, wenn ein Kellner herkommt.« Er hält kurz inne und ich spüre, wie seine Lippen ein Lächeln formen geradeswegs an den meinen. Von Neuem beginnt er mit der Tortur, wird nicht aufgeben, ehe ich Erlösung gefunden habe. Ich kapituliere, gebe mich ihm hin, ersehne das nächste Lecken seiner Zunge über die empfindliche Perle, sobald das Letzte verklungen ist, und vergehe, als sich meine Lust Bahn bricht. Mein Körper beginnt zu zucken, drängt erneut gegen ihn, der nun zärtlich mit der Zunge über mein Geschlecht streicht, lässt mich jedes Pulsieren auskosten. Dann zieht er sich von mir zurück, als ich mehr nicht ertragen kann, ohne zu schreien. Ich öffne die Augen, verfolge, wie der Schleier aus Lust und Begierde langsam lichter wird, während er behände aufsteht. Schon sitzt er neben mir, zupft die Weste straff, fährt sich durch das leicht zerzauste Haar und ordnet es mit nur zwei Handgriffen.


    »Du bist wirklich schamlos«, begrüße ich ihn, der sich mit einem süffisanten Lächeln die Mundwinkel mit der Serviette abtupft und von meiner Feuchtigkeit befreit.


    »Nur weil du so göttlich schmeckst.« Wieder ist sie da, die Hitze, ich kann sie nicht unterdrücken, nicht bei ihm.


    »Hast du Hunger?«


    »Ja«, antworte ich, fordere ihn, um die Röte zu überspielen, plötzlich mutig, heraus, als ich ergänze: »Auf mehr.« Für einen Moment entgleiten ihm seine Züge, aber ich registriere es und werde mit einem Gefühl der nie geahnten Genugtuung erfüllt.


    »Im Ernst?«


    »Ja.« Meine Stimme ist seltsam gepresst, das eben war wunderbar, aber ich habe noch lange nicht genug.


    »Ich will dich in mir.« Das auszusprechen hat meinen gesamten Mut erfordert, doch das war es wert. Es war den Blick wert, mit dem er mich bedenkt, in dem Überraschung, freudige Erwartung, Anerkennung und tiefe Begierde liegen. Hektisch zucken seine Augen umher, während er die Umgebung taxiert. Fieberhaft scheint er zu überlegen, wie er vollbringen soll, was wir im Moment begehren, da uns die Umgebung egal ist und jedes Schamgefühl außer Kraft gesetzt zu sein scheint.


    »Komm mit«, fordert er mit tiefer, vor Lust düsterer Stimme, auf. Ich ergreife seine Hand, folge ihm zu einem Fenster, das er alsbald öffnet, mich hinter sich auf den Balkon zieht und fest zwischen Wand und eine hohe Pflanze drückt. In der Hektik konnte ich sie nicht wahrnehmen, weil jeder Wimpernschlag, jedes Atmen, das sich meiner Brust entwindet, ihm gehört. Ich verdränge alles um uns herum, presse die Hand in seinen Schritt, spüre die harte Beule, die mir mehr unter Beweis stellt, wie sehr auch er sich nach mir sehnt. Energisch zieht er mich in einen Kuss, drängt mir hastig mit der Zunge in den Mund, die ich nur zu gern willkommen heiße.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, keucht er, die Augen geschlossen, die Lippen nur Millimeter entfernt.


    »In dem Fall solltest du schnell machen.« Ich ziehe an seinem Gürtel, während er ein Kondom aus der Hosentasche fischt.


    »Aber dann wirst du zu kurz kommen.«


    »Ich bin mir sicher, dass du es wieder gut machst.« Meine Hand findet seinen Penis, streicht über die samtige Haut und umschließt ihn fest. Mit einem leisen 'Ratsch' öffnet er die Verpackung, platziert das Gummi auf die Spitze, führt meine Finger, als wären wir eins und rollt es herunter. Dann umschlingt er meine Taille und presst sich gegen mich, nachdem er das Kleid beiseite geschoben hat. Jetzt erweist sich die Kleiderwahl als hervorragend, selbst wenn uns hier jemand sieht, kann derjenige höchstens ahnen, was wir gleich tun werden. Auch wenn die Stellung in der wir uns befinden eindeutig ist, gewähren wir dem Betrachter keine explizierten Einblicke. Alex fasst mein Bein in der Kniekehle, legt es um sein Becken, wie er es auch schon in der Dusche getan hat und drängt in mich.


    Wieder ist er da, der heiße vermaledeite Schmerz, doch Alex wartet, gibt mir Raum und Zeit mich daran zu gewöhnen. Als ich ihm in die Augen schaue, sind seine musternd auf mich gerichtet. Vorsichtig fange ich an mich auf ihm zu bewegen, doch er presst meinen Körper noch fester gegen die Wand. Mir die Eigenständigkeit versagend, flüstert er »später« und stößt hart und voll Verlangen immer wieder in meine warme Mitte. Beinahe brutal und wie von Sinnen nimmt er mich, während ich ihn einfach nur anblicke. Dies dient ausschließlich seiner Lusterfüllung, doch ich nehme es ihm nicht übel, genieße dennoch jede seiner Bewegungen sowie jeden lustvollen Stoß. Über sein Keuchen erfreut, umschlinge ich ihn mit dem Bein noch ein wenig stärker, halte mich an seinen Schultern fest, die sich bei jedem Stoß etwas mehr anspannen. Plötzlich sackt er an mir zusammen, stöhnt leise und befreit in mein Ohr und ich halte ihn einen Moment, weil er zum Stehen nicht in der Lage zu sein scheint.


    Mit geübten Handgriffen entfernt er das Kondom, verknotet es um es anschließend in der Tasche verschwinden zu lassen. Er schließt die Hose und rückt sowohl Hemd als auch die blass grüne Weste erneut zurecht. Ich habe es leichter, musste nur das Kleid zurückschlagen und bin fertig. Anstatt sofort zurückzugehen, schaue ich ihn an, bewundere seine Ausstrahlung, die so jung, so befreit kurz nach dem Sex ist. Leider ist das Aufblitzen viel zu schnell vorüber und er wieder in seiner Rolle angekommen. Besitzergreifend nimmt er meine Hand und geleitet mich an den Tisch, wo er mir gentlemanlike den Stuhl heranschiebt, als ich mich setzen will und daneben Platz nimmt. Jetzt, da sich das Lodern in uns gelegt hat, bin ich fassungslos über meine Reaktion auf ihn. Am liebsten würde ich im Boden versinken.


    Was, wenn uns jemand gesehen, oder gar noch schlimmer, dass ich es mir kaum vorstellen mag, unser Lustspiel für die Nachwelt festgehalten hat?


    Seit die ersten Smartphones erschienen sind, kann schließlich jeder Bilder machen, und was noch schrecklicher ist, Filme drehen, in denen uns unbeabsichtigterweise die Hauptrollen innewohnen. Ich kann mir meine eigene Offenherzigkeit, die Herausforderung, die ich so bewusst ausgesprochen habe nicht erklären. Ist es das Kleid, die Umgebung, mein plötzliches Entdecken dieser neuen Welt der Begierde oder ist es schlichtweg er?


    Ich bin mir sicher, dass es nur das letzte sein kann. Von Anfang an hat er auf mich diese Wirkung gehabt, zu Dingen verleitet, die ich nicht wollte, aber trotzdem tat. Ein leichter Druck am Arm löst mich aus der Grübelei.


    »Was ist los?«, fragt Alex, während sein durchdringender Blick auf mich geheftet ist.


    »Nichts, ich war nur in Gedanken«, sage ich, starre den Platzteller vor mir an, auf dem ein kleiner hübsch angerichteter Salat steht. Ich war so versunken, dass ich nicht mitbekommen habe, wie er mir gebracht wurde. Saftig glänzende Mangostreifen lachen mir entgegen und ich spieße ein paar mit der Gabel auf.


    »Deine Antwort ist nicht sehr zufriedenstellend. Ist es wegen dem eben? Ich dachte, du wolltest es so?« Plötzlich ist es wieder da, die seltsame Eindringlichkeit, gepaart mit einer Wärme, die im Gegensatz zu dem steht, was er normaler Weise von sich preisgibt.


    »Ja ... richtig ..., zumindest in dem Moment«, erkläre ich, während ich weiter im Salat herumstochere.


    »Bereust du es jetzt?« Seine Stimme ist nur ein heiseres Flüstern. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass alles in Ordnung ist und es auch so meinen, doch stattdessen entscheide ich mich für die Wahrheit:


    »Ich bin etwas durcheinander und überrascht von mir selbst.« Die nächsten Mangostreifen finden meinen Mund, aber ich bin so abgelenkt durch ihn, der sich sichtlich unwohl zu fühlen scheint, und mich verständnislos ansieht.


    »So wie du es sagst, klingt es, als wärst du nicht glücklich deswegen.«


    »Darüber muss ich mir erst klar werden.« Alex nickt bedächtig, legt dann die Gabel weg, auch er hat den Salat kaum angerührt.


    »Du hast immer die Wahl Lilly, ich zwinge dich zu nichts, aber vorhin, das war deine Initiative.«


    »Weiß ich, gerade das verwirrt mich ja. Ich wollte es so unbedingt, dass ich komplett vergessen habe, wo wir sind. Ich hätte mich vermutlich sogar hier auf dem Tisch flach legen lassen.«


    Meine Güte, ist das peinlich und ausgesprochen klingt es ja noch viel schlimmer.


    Alex greift meine linke Hand, haucht einen zarten Kuss darauf, ehe er sie in der seinen dreht und jede Spitze der Finger küsst. Angespannt und mit klopfendem Herzen beobachte ich ihn dabei. Er öffnet die Lippen ein wenig, saugt den Zeigefinger in seinen Mund, wo er ihn alsbald mit der Zunge liebkost und mich bedächtig ansieht. Plötzlich ist mir ungemein heiß, als ich spüre, wie ein leichter Knoten in meinem Inneren erneut zu ziehen beginnt. Ehe ich mich vollkommen vergesse, entwinde ich ihm die Hand. Harsch presse ich sie auf den Tisch und widme mich wieder meinem Salat, in der Hoffnung, dass er nicht sieht, wie unangenehm mir das gerade ist. Alex lacht auf, was ihm einen bösen Blick meinerseits einträgt.


    »Du irrst Lilly, das hättest du nicht zugelassen.« Sein Lachen verstummt wieder, die Hand an meinem Kinn dreht er meinen Kopf zu sich, zwingt mich ihn anzusehen, ehe er mit eindringlicher dunkler Stimme hinzufügt: »Zumindest jetzt noch nicht.«


    Entsetzt starre ich ihn an, überlege, ob er mich ein weiteres Mal aus der Reserve locken will. Grübele, ob er es vielleicht spaßig meint, so wie Marcel es ständig tut, doch nichts deutet daraufhin. Es ist ihm ernst und mir läuft ein kalter Schauder über den Rücken.


    


    Wieder hat es seinen erbarmungslosen Griff um uns geschlungen - das Schweigen. Ich verfluche es, bin wie gebannt. Was ich getan habe, was er gesagt hat, das alles überrennt mich gedanklich und trotz der tosenden Fetzen in meinen Kopf, kann ich nicht einen zu etwas Deutlichem zusammenfügen.


    Alex schiebt einen Zettel zu mir herüber, auf dessen Mitte oben das Emblem seiner Firma VENGA prangt. Das ist es, die Chance aus dieser Hölle der Stille, in der ich mit mir selbst gefangen bin, zu entkommen - ich ergreife sie, hebe den Zettel und lese.


    


    Bedingungen:


    


    1. Festgelegte Treffen, die in der Zeit von Freitagnachmittag 15 Uhr bis Sonntagnachmittag 17 Uhr möglich sind. Genauere zeitliche Übereinkünfte werden flexibel Lilianes Arbeitszeiten angepasst. Weitere Verabredungen, sofern von beiden gewollt, bedürfen einer vorherigen Absprache, mindestens 24 Stunden vorher.


    2. Keine Beeinflussung von Familienangehörigen oder Freunden. Diese bleiben auch, was einen Informationsaustausch betrifft, unangetastet.


    3. Austausch sowohl sexueller Phantasien als auch persönlicher Informationen.


    4. Einzug in den Glaspalast: Liliane zieht in Alexanders Penthouse. Dort bewohnt sie, an das Model einer Wohngemeinschaft angelehnt, das Ankleidezimmer, welches ihr zur freien Verfügung gestellt wird. Während ihres Aufenthalts bleiben sämtliche Kameras des Penthouse ausgeschaltet, eventuell bisher existierende Videos werden vernichtet.


    5. Lilianes Kleidungsstil wird bei gemeinsamen Unternehmungen von Alexander bestimmt. Unter der Woche ist ihr freigestellt zu tragen, was ihr gefällt, am Wochenende orientiert sie sich jedoch an seinem Geschmack.


    6. Nein bleibt nein. Wird es ausgesprochen gibt es kein Zurück und beendet jegliche zukünftige Interaktion.


    7. Lilianes Beteiligung an entstehenden Kosten: Frau Mayer erhält für die Dauer der stattfindenden Treffen Urlaub. Den Haushalt führt in dieser Zeit Liliane. Hierfür stellt Alexander ihr eine Kreditkarte zur Disposition, über deren Einsatz sie frei verfügen kann, jedoch sämtliche Belange wie Kleidung, Lebensmittel, Utensilien für Reinigungen jedweder Art und Kosmetika bezahlen muss.


    


    Ich blicke auf, sehe in sein gespanntes Gesicht. Er hat einiges umformuliert, seit unserem gestrigen Telefonat und bisher, war ich mit allen Änderungen einverstanden, bis auf den jetzigen Punkt. Alex mustert mich, scheint auf eine bestimmte Reaktion meinerseits zu warten:


    »Vergiss es«, zische ich ihm entgegen, »wir hatten das anders vereinbart.« Ein genüssliches Lächeln breitet sich auf seinen Zügen aus.


    »Ich nehme an, dass du den Rest akzeptierst?«


    »Nur bis zur Kreditkarte.«


    »Gut, dann erkläre ich es dir.«


    »Das sollte besser eine ziemlich gute Erklärung sein, so ist das für mich inakzeptabel.« Amüsiert lehnt er sich im Stuhl zurück.


    »Weißt du eigentlich, wie süß du aussiehst, wenn du wütend bist?«


    Bitte was? Was bildet er sich ein?


    In meinem Kopf schäumen die Gedanken vor Wut, doch meiner Stimme versuche ich etwas Eindringlichkeit einzuräumen: »Denkst du wirklich, dass es klug ist, sich über mich lustig zu machen? Denn momentan habe ich das dringende Bedürfnis dir dein Schreiben um die Ohren zu hauen und zu gehen.« Ich sage es nicht nur so dahin, ich meine es bitter ernst.


    Komplett zum Gespött machen lassen, muss ich mich nicht.


    Augenblicklich sitzt er wieder ein wenig aufrechter, auch ist das Grinsen von seinem Gesicht verschwunden. Alexander greift unter den Tisch und fördert eine mit Lilien bedruckte Tüte zum Vorschein.


    »Alex ich WILL keine Geschenke haben. Du weißt warum.« Er hält sie mir hin, doch ich ergreife sie nicht.


    »Nimm sie!« Seine Stimme ist harsch und versucht meine Weigerung abzuändern, doch ich bin nicht bereit meinen Standpunkt aufzugeben.


    »Wir haben doch gestern darüber gesprochen.«


    Ich fasse nicht, er tut es schon wieder.


    »Ich will keine Bezahlung von dir, gleich, ob sie in Sach- oder Geldwerten erfolgt.«


    »Vertrau mir!« Ich schüttle langsam den Kopf, ich kann die Tüte nicht annehmen, ist sie doch ein Symbol für etwas, dass ich nicht bereit bin mir aufdrücken zu lassen.


    »Vertrau mir Lilly, es wird dir gefallen und das Problem lösen, das dir Kopfschmerzen bereitet.« Seine Stimme ist so tief, geht mir unter die Haut, wie eine Melodie, zu der ich ungewollt beginne zu tanzen. Mein Widerstand bricht, einmal mehr, wieder wegen ihm. Vorsichtig schiebe ich den Stuhl ein Stück zurück, nehme die Tüte entgegen und stelle sie auf meinen Schoß. Eindringlich folgt er mir mit den Augen, erwartet die Reaktion auf das, was ihr Inhalt ist. Langsam greife ich hinein, sicher in der Annahme, dass ich gleich alles hinschmeiße, ihm sage, wo er sich sein Geschenk hinschieben ...


    »Ein Sparschwein?« Die Überraschung hat mich komplett aus meiner mühsam aufgebauten Fassung gerissen. Verwirrt blicke ich ihn an, wie er längst wieder in der Rolle des lässigen Traumes von einem Mann zurückgelehnt und über die Maßen entspannt zu mir herüber lächelt.


    »Da ist noch mehr in der Tüte.« Ich hebe das weiße Porzellanschwein heraus, das mich beinahe mit seinem rosigen Gesicht und wachen Augen anzulächeln scheint. Auf seinem voluminösen Hinterteil prangen, wie sollte es anders sein, Lilien. Die Blumen, deren Namen ich den meinen verdanke. Sie sind nicht einfach nur aufgemalt, wie es normalerweise bei Porzellanschweinen üblich ist, sondern mit zarten Furchen hineingekratzt worden. Die Verzierungen wurden Schwertlilien nachempfunden und die Blütenblätter sind versehen mit winzigen weinroten Steinen. Vorsichtig lasse ich den Finger darüberstreichen, fühle die sanften Erhebungen, die jeden Stein vom anderen trennen, während sie um die Wette funkeln.


    Zögernd wende ich den Blick davon ab, richte ihn wieder auf den Inhalt der Tüte und ziehe ein kleines aber dafür dickes Buch heraus. An der linken Seite befinden sich Ringe, die es zusammenhalten, auf dem Deckel prangt das lateinische Wort für Wohltätigkeit 'Altruismus'. Der schwere mit einem festen Stoff bespannte Deckel, der dieselbe Farbe, wie die Steine auf dem Schwein, aufweist, lässt sich leicht öffnen. In ihm finde ich Regeln, welche Alex mir vorhin zukommen lassen hat. Hastig überfliege ich sie, prüfe die Übereinstimmung mit dem, was ich vorhin las und entdecke Ergänzungen zum letzten Punkt. Der Regel, die mir beinahe Magenschmerzen bereitet hat, wegen der ich schon wieder viel zu schnell bereit war, aufzugeben.


    


    7. Lilianes Beteiligung an entstehenden Kosten: Frau Mayer erhält für die Dauer der stattfindenden Treffen Urlaub. Den Haushalt führt in dieser Zeit Liliane. Hierfür stellt Alexander ihr eine Kreditkarte zur Disposition, über deren Einsatz sie frei verfügen kann, jedoch sämtliche Belange wie Kleidung, Lebensmittel, Utensilien für Reinigungen jedweder Art und Kosmetika bezahlen muss. Ihre Beteiligung erfolgt über ein Sparschwein, in dem sie, ganz nach eigenem Bestreben Geld verwahren kann als symbolische Geste. Dieses Geld kann in, von ihr gewählten Abständen, auf das Konto einer oder mehrerer Wohltätigkeitsorganisationen überwiesen werden. Vorschläge und Daten sind diesem Buch entnehmbar.


    


    Gespannt beginne ich zu blättern. Alex hat mir eine Vielzahl von Organisationen und Vereinen zusammengestellt, knapp zusammengefasst, welchen Problemen sie sich widmen und ihre Bankverbindungen angegeben. Eine seltsam edle Mischung, die jedoch eines, für mich bedeutend Wichtigeres, repräsentiert: die perfekte Lösung für mein Problem mit seinem Geld.


    Er ist aufgestanden, lässt sanft seine Hände über meine nackten Schultern gleiten, ehe er kleine Kreise auf die Schlüsselbeine zeichnet. Während ich seinen Atem warm an meiner Wange spüre, erfassen mich wohlige Schauder.


    »Gefällt es dir?« Der dunkle Kakao seiner Stimme rinnt, eine Gänsehaut auf dem Rücken hinterlassend, tief durch mein Gehör.


    »Es ist ein wundervolles Geschenk und ich nehme gern alle Bedingungen an.« Mein Kopf wird leicht ein paar Millimeter nach rechts geschoben, als er breit zu lächeln beginnt und seine Wange sich an der meinen verzieht. Etwas Kühles gleitet mir ins Dekolleté.


    »Alex, das ist zu viel«, flüstere ich kaum in der Lage wirklich Widerstand zu leisten, ihn wieder aufzubauen, nachdem er ihn so eindrucksvoll niedergerungen hat.


    »Ohne ihn kannst du das Schwein aber nicht öffnen, du musst ihn also annehmen. Ich zwinge dich nicht ihn zu tragen, das bleibt ganz dir überlassen.« Vorsichtig hebe ich das Schmuckstück, das an einer feinen Kette meinen Hals ziert. Eine silbrig glänzende Lilie mit weinroten Steinen, eben denen nachempfunden, die das Schwein zieren, nur enden diese im Bart eines Schlüssels. Meine Finger umfassen den Anhänger, der sich alsbald an die Temperatur meines Körpers gewöhnt und schwer zum Liegen kommt.


    »Ein wunderschönes Geschenk«, sage ich und bin etwas erschrocken darüber, wie gerührt ich bin. Zum ersten Mal, seit wir das miteinander begonnen haben, fühle ich mich wirklich respektiert und bin ihm dafür unendlich dankbar.


    Er küsst mich und mein Herz setzt aus für einen Moment, nur um es danach mit einem ebenso schnellen Schlag auszugleichen.


    »Jetzt wo das zwischen uns geklärt ist, sollten wir das Dessert sausen lassen. Stattdessen können wir ein etwas anderes in meinem Glaspalast einnehmen«, raunt er mir verführerisch zu.


    Ich gebe ihm mit einem fröhlichen Lachen meine Zustimmung zu allem, was er noch mit mir vorhat, endlich bereit mich voll und ganz darauf einzulassen.


    


    


    Weiter geht's in 'Dunkle Lilie - Erblühen'
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    Dunkle Lilie Trilogie


    


    Dunkle Lilie - Erwachen, 2016


    


    Dunkle Lilie - Erblühen,


    (erscheint im Mai 2016)


    


    Dunkle Lilie - Entsagen


    (erscheint 2017)


    


    


    Aktuelle Informationen gibt es auf meiner Facebookseite:


    


    https://www.facebook.com/LUC-203068616707290/


    


    
      

    

  


  
    

    Vorschau auf Teil 2 der Trilogie


    


    Dunkle Lilie - Erblühen


    


    Alexander zu treffen, an einem derart ungünstigen Zeitpunkt ihres Lebens, war alles andere als beabsichtigt. Lilly ist jedoch von diesem Mann so gebannt, dass sie seinem Drängen nachgegeben hat, trotz aller Bedenken. Zwischen der Erfüllung kühnster erotischer Träume und ihrem mangelnden Selbstbewusstsein, balanciert sie auf dem schmalen Seil der Versuchung. Als Sicherheit nur ein dünnes Netz aus Regeln gespannt, ist sie bemüht, sich vor dem Abgrund ihrer Selbst zu bewahren, der sie zusehends zu verschlingen droht. Alexander indes scheint ein Geheimnis zu verschweigen, denn jedes Mal, wenn Lilly glaubt ein Stück des wahren Mannes erkennen zu können, verbirgt er sich wieder hinter einer unsichtbaren Maske und stößt sie fort. Wird sie endlich zu ihm durchdringen und ihre eigene Zerrissenheit überwinden? Und was hat es mit den anderen Maskierten auf sich?
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